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(AR x A) / E = V

Atomare Rüstung mal Angriff geteilt durch den Faktor Erfolg = totale Vernichtung



»Die größte Gefahr für die Menschheit ist ein einziger Neurotiker an einem Kommandogerät.«

Niemand wollte den Atomkrieg, niemand sehnte ihn herbei  doch ein tragischer Irrtum, hervorgerufen durch eine Verkettung unkontrollierbarer Zufälle und technischer Versager, führt zum ›Druck auf den Knopf‹.

Fünftausend Auserwählten gelingt die Flucht in den größten und modernsten Atombunker der westlichen Hemisphäre. Doch was kommt dann?

Unter der Erdoberfläche lebt ein kleiner Teil der Menschheit weiter. Die Menschen wissen nicht mehr, wann ihre Vorfahren den Weltuntergang entfachten. Sie wissen nichts von dem gespenstischen Leben, das an der radioaktiv verseuchten, bakteriologisch verpesteten Erdoberfläche erwacht ist.

Bis eine kleine Gruppe von Männern und Frauen den verzweifelten Ausbruch zum Licht der Sonne wagt ...





Einer der profiliertesten Autoren utopischer Romane schrieb diese faszinierende Zukunftsvision von fast beklemmender Spannung.


K. H. SCHEER







DIE GROSSEN

IN DER TIEFE





Utopischer Roman





[image: img1.png]



WILHELM HEYNE VERLAG

MÜNCHEN


HEYNE-BUCH NR. 219

im Wilhelm Heyne Verlag, München







2. Auflage



Genehmigte Taschenbuchausgabe

Copyright © 1962 by K. H. Scheer

Printed in Germany 1964

Umschlag: Heinrichs & Piloty

Gesamtherstellung: Ebner, Ulm/Donau


Vorwort





Wenn der Mensch von Kriegen spricht, meint er Leid und Tod, bittere Tränen und qualvolles Dahinscheiden aus dem Reich der Lebenden. Wir, die den Frieden lieben, sollten uns gelegentlich daran erinnern, daß die Existenz atomarer Massenvernichtungsmittel nur dann bedrohliche Formen annehmen kann wenn der Mensch es will. Selbst wenn man den unbedingten Friedenswillen einiger Machthaber anzuzweifeln versucht, muß die klare Logik solchen Gedankengängen widersprechen. Niemand auf dieser Erde wird darüber hinwegsehen können, daß ein atomar ausgetragener Konflikt den totalen Untergang der Menschheit bedeutet.

So wollen wir den Verantwortlichen vor den ›Druckknöpfen‹ all das zugestehen, was wir Toleranz, Beherrschung, guten Willen und äußerste Bedachtsamkeit nennen. In offener Auslegung des Begriffs ›Weltfrieden‹ sollte auch nicht die Angst um die eigene Gesundheit übersehen werden.

Ausgehend von der fundierten Überlegung, daß auch die Mächtigsten unter den Mächtigen nur verwundbare Individuen sind, müßte der eventuelle Ausbruch eines Atomkrieges nach rein logischen Gesichtspunkten als völlig unmöglich abgetan werden.

Die tatsächliche Gefahr scheint in der Tücke des Zufalls verankert zu sein. Wenn es jemals zu einem weltweiten Atom-Inferno kommen sollte, so dürfte es ein Krieg aus Versehen sein.

Wie aber könnte es zu dem fürchterlichsten Irrtum der Geschichte kommen? Der schwächste Faktor im Abwehr- und Gegenschlagsprogramm der Atommächte ist und bleibt der Mensch selbst. Wenn er für einige Augenblicke in verständlicher Reaktion versagt; wenn der jahrzehntelange Nervenkrieg seinen Tribut fordert, kann sich das Unheil mit atemberaubender, nicht mehr zu korrigierender Wucht entfalten. 

Dieser Roman ist die Geschichte des Atomkrieges aus Zufall. Niemand wollte ihn, niemand sehnte ihn herbei. Der tragische Irrtum eines einzigen Mannes war identisch mit einem ganz alltäglichen Mißtrauensbeweis, nur mit dem kleinen Unterschied, daß es dabei um die Existenz der Menschheit ging.

Logik, elektronische Berechnungen und menschliche Gefühle ließen sich nicht mehr miteinander vereinbaren. Das schwächste Glied in der Kette unerhört sorgfältiger Sicherheitsmaßnahmen zersprang  das Glied namens ›Mensch‹.



K. H. Scheer


ERSTES BUCH





1. Kapitel



Nur eine Bananenschale





Natürlich war er jung und geschmeidig. Jede seiner Bewegungen zeugte von einer kraftvollen, spielerisch-eleganten Körperbeherrschung. Als er seinen letzten Sprung vollendet hatte, glich er einem dunklen, drohenden Fels; einem Steinklotz ohne Fundament, wie geschaffen zum planlosen Losrollen.

»Bleiben Sie stehen!« sagte er tonlos.

Jeffrey Ponker empfand die Worte wie einen Schock. Fassungslos blickte er hinunter auf jenen glänzenden Gegenstand, der in den Händen des jungen Mannes zur unheilvollen Tätigkeit erwachen konnte.

Ponker bemerkte sogar die in ihm aufsteigende Panik, als die runde Mündung der Waffe um eine weitere Nuance nach oben ruckte.

Wie im Traum vernahm er das dumpfe Stöhnen des gestürzten Offiziers. Die Laute schienen sich zu verflüchtigen. Er wußte nicht genau, was eigentlich geschehen war.

»Wenn Sie das veranlaßt haben, stehen Sie spätestens morgen vor einem Sondergericht der Abwehr. Wer sind Ihre Auftraggeber? Wer? Reden Sie schon!«

Jeffrey Ponker fühlte wieder einmal den schmerzhaften Druck seiner veralteten Beinprothese. Sie erinnerte ihn lebhaft an einen Weltkrieg, den er während des Geschichtsunterrichtes stirnrunzelnd den »Zweiten« nannte.

Mit aufkeimender Empörung bemerkte er die hastenden Soldaten. Sie trugen ebenfalls die blau-schwarzen Uniformen mit den golden schimmernden Symbolen auf den Brustteilen der Jacketts. Kurze Kommandos klangen auf. Der Ring dunkel bekleideter Körper verdichtete sich.

»Nehmen Sie bitte die Waffe weg«, forderte Ponker spröde. Seine Lippen waren plötzlich wie ausgedörrt. »Ich verstehe nicht, was !«

»Okay, kennen wir«, wurde er unterbrochen. Die Hand des jungen Mannes erhob sich. Sein Daumen wies über die Schulter hinweg.

»Den General haben Sie wohl noch niemals gesehen, wie?«

Der aufregend sanfte Tonfall ließ Ponker erbeben. Ja, nur wenige Schritte entfernt lag ein Mann auf den Betonstufen der breiten Treppe. Die Mütze hatte er verloren. Die klaffende Kopfwunde blutete stark. Der Gestürzte war offenbar besinnungslos.

Ponker wandte sich verstört ab. Sein Blick fand die schwarzen Augen des Soldaten. Hier schien alles dunkel und drohend zu sein.

»Nein, keine Ahnung«, stammelte er. »Ich  nein, lassen Sie doch den Unsinn!«

Die letzten Worte schrie er. Das helle Klicken der Sicherung hätte niemand überhören können.

»Dort hinüber, an die Bunkerwand«, wurde ihm befohlen. »Los machen Sie Platz und«  das Gesicht des Soldaten wurde härter  »und machen Sie keine Dummheiten.«

Ponkers Prothese begann zu schnappen, als er mit beiden Händen nach einem Halt tastete.

Einer seiner Schüler wurde von zwei Uniformierten abgeführt.

»Sie sind ja verrückt!« flüsterte Ponker, und seine Augen weiteten sich. »Sie müssen verrückt sein!«

Die plötzlich auftauchende Gestalt eines anderen Mannes ließ ihn verstummen.

»Bringen Sie ihn in mein Büro, Sergeant. Sofort.«

»Jawohl, Sir. Eine Frage, Sir  was macht der General?«

»Eine üble Sache. Wahrscheinlich Schädelbasisbruch.«

Ponker vernahm einen leisen Fluch. Ihm war, als nähme der Sergeant die Sache etwas zu ernst. Guter Gott, jeder konnte einmal fallen! Warum nicht ein General?

Ponker löste die Hände von der rissigen Mauer. Seine Worte waren schrill:

»Sir, ich bitte um sofortige Aufklärung. Was soll das bedeuten? Warum werde ich hier mit der Waffe bedroht?«

Die Augen des Offiziers waren glasklar und strahlten eine eisige Kälte aus.

»Das werden Sie erfahren, wenn wir Ihren Schüler verhört haben. Fügen Sie sich den Anweisungen des Sergeanten.«

Verstört sah er dem davonhastenden Captain nach. Der gestürzte General wurde in einen Krankenwagen verladen. Das erinnerte Ponker an seine eigenen, lange zurückliegenden Erlebnisse.

»Es ist bitter, in einer solchen Karre abtransportiert zu werden«, meinte er. »Was soll das alles? Ich verstehe nichts.«

Der junge Mann verzog kaum die Lippen, als er entgegnete:

»Nein? Vielleicht haben wir etwas gegen Leute, die mit ungewöhnlich primitiven Mitteln unsere führenden Offiziere auszuschalten versuchen. Wer hat dem Jungen den Auftrag erteilt, die glitschige Bananenschale ausgerechnet vor den Füßen des Generals auf die Treppe zu werfen? Das werden wir herausfinden, Mister!«

Die Lippen des Amputierten begannen zu beben.

»Bananenschale ?« röchelte er. »Bananenschale?«

Sekunden später benötigte man drei Mann um den plötzlich tobenden und gellend lachenden Lehrer abzuführen.

Der Captain des Wachkommandos schluckte.

»Sie sind ein psychologisches Genie«, sagte eine volle Frauen stimme. »In der Tat, Captain, das hätte mein dreijähriger Sohn besser gemacht.«

Das wortlose Schulterzucken des Offiziers sagte alles. Ponker verschwand im gähnenden Schlund des langgestreckten Kommandobunkers.

Dr. Elizabeth Mahony, I. Assistentin im Amt für Psychologische Diagnostik, fuhr mit ihren schlanken Händen in die weiten Taschen ihres Kittels. Dennoch galt ihre Aufregung weniger dem tobsüchtig gewordenen Lehrer als der Tatsache, daß ausgerechnet Generaloberst Grinnel auf dieser Fruchtschale ausgeglitten war.

Ihre Stirn umwölkte sich. Dr. Elizabeth Mahony sah eine schwarze Gewitterwolke auf sich zukommen. Grinnel mochte für einige Wochen ausgeschaltet sein. Und das war es, was der jungen Frau nicht gefallen wollte.

Das geschah am 19. Mai des Jahres 1978. Die Zeitmesser im Bereich des 115. Längengrades West zeigten eine frühe Nachmittagsstunde an. Es war genau 14.28 Uhr.



Als Ramsay Troitman mit hastenden Fingern den zierlichen Damenschreibtisch durchsuchte, dachte er mit einem Gefühl unmotivierten Grolls an seinen Vater. Der alte Herr mochte recht gehabt haben, als er ihn, Ramsay, beschwor, um Himmels willen keine ungewöhnlich schöne Frau zu heiraten.

Es dauerte noch einige Augenblicke, bis Troitman das Sinnlose seines Tuns begriff. Seinem pedantischen Charakter gehorchend, legte er die durchgesehenen Papiere mit peinlichster Sorgfalt an den alten Platz zurück. Heny war eine scharfe Beobachterin.

Er wunderte sich über seine bebenden Hände. Lang und schmal, Daumen und Zeigefinger etwas nikotinverfärbt, lagen sie auf der blaßrosa Kunststoffplatte.

»Du bist fertig, so gut wie fertig!« dachte er laut. »Mit zittern den Händen fängt es gewöhnlich an.«

»Das dürfte eine klare Erkenntnis sein«, sagte plötzlich eine Frauenstimme.

Troitman fuhr zusammen. Sekundenlang stand er in gebeugter Haltung vor dem Möbelstück, bis er langsam, beinahe ruckhaft den schmalen Körper aufrichtete.

»Du  du bist schon zurück?« stellte er albern fest. Sein Blick zur Uhr war wie die Flucht in einen Ausweg.

Heny Troitman gefiel sich in der Rolle der Überlegenen. Sie war schön, nach der Meinung anderer Leute zu schön und zu jung für den akkuraten, steifkreuzigen Zweiundfünfzigjährigen. Sie war eine Frau mit Ironie in den Augen und Trotz auf den Lippen.

Ramsay Troitman ahnte in aufsteigender Panik, daß es nun an der Zeit sei, etwas zu tun. Irgend etwas, was zur Klärung der Lage beitragen könnte.

Er bemerkte das Zittern seiner Hände, das Flattern der Lippen. Wahrscheinlich hatte er auch wieder seinen Hundeblick, wie sie sich einmal ausgedrückt hatte.

Heny langte bedächtig nach einer Zigarette. Seinen Griff zum Feuerzeug wehrte sie mit einem kühlen »Danke« ab.

Sie betrachtete das Zimmer, und in diesem Zimmer stand ein steifes, hilfloses Etwas: ihr Mann.

Sie hielt es für sinnlos, auf seine verfängliche Tätigkeit einzugehen.

»Bitte sage nicht, deine grenzenlose Liebe zu mir hätte dich verleitet«, meinte sie gelangweilt. »Das Wörtchen klingt abgedroschen, bestimmt in unserem Fall. Schön, ich bin etwas früher zurückgekommen.«

»Wo kommst du her?« flüsterte er. Seine Starre löste sich, um der aufsteigenden Eifersucht Platz zu machen. Nahezu automatisch rettete er sich in die Rolle des hohen, überall anerkannten und befehlsgewohnten Offiziers. Sie kannte die Reaktion.

Ihre gelangweilte Miene verlor sich. Das Zurückwerfen ihrer rötlichen Haarmähne faszinierte ihn. Sie war schön, für ihn einmalig. Sie war sein Leben.

»Ramy, ich kann mir vorstellen, daß ich dich eines Tages hassen werde. Noch ist deine krankhafte Eifersucht verborgen geblieben. In spätestens vier Wochen wirst du beim psychologischen Eignungstest durchfallen. Man wird von einer ›gewissen Labilität‹ des Oberst Troitman sprechen. Diese kleine Psychologin  wie heißt sie?«

Er starrte sie an wie ein Verdurstender.

»Du bist meine Frau, meine Frau«, preßte er hervor. »Ich ...!«

»Ah ja, Dr. Elizabeth Mahony«, sagte sie. »Sehr klug, sehr intelligent und eine Frau. Sie wird dich in zehn Minuten durchschaut haben, Ramy«, ihr Tonfall wurde müde, »Ramy, es könnte sein, daß man den unerhört zuverlässigen Oberst Troitman aus dem Stab entfernt. Eine kleine Neurose, nicht wahr! Was hältst du von einem Schreibtischposten irgendwo im gottverlassenen Mittelwesten? Kannst du dir vorstellen, daß ich dann nicht mehr mitmachen werde?«

»Heny !« schrie er ihr nach. Sein Gesicht hatte sich in panischer Furcht verzerrt. »Heny !«

»Das Visifon hat geläutet«, warf sie über die Schulter zurück. »Offenbar hast du das bei deiner interessanten Tätigkeit überhört. Was hattest du eigentlich zu finden gehofft? Verfängliche Briefe meiner Liebhaber?«

Als er allein war, sank er schwer auf den Schreibstuhl nieder. Niemals hatte er sich eingestanden, daß seine Ehe zerrüttet war.

Draußen klappte die Tür des Badezimmers. Heny hatte erst vor zwei Stunden geduscht. Warum jetzt schon wieder?

Der Gedanke riß ihn auf die Beine. War sie noch seine Frau?

Das schrille Läuten des Bildtelefons weckte ihn aus seinen selbstquälerischen Vorstellungen.

Ramsay Troitman, Oberst und Chef des Stabes im »Taktischen Luft- und Raumabwehrkommando« der Vereinigten Staaten, stationiert in Port-Gila, Arizona, verwandelte sich.

Außerhalb seiner privaten, ängstlich gehüteten Sphäre galt er als fähiger, niemals fehlender Offizier von höchster Intelligenz und ausgeprägter Entschlußkraft.

»Nachricht für Colonel Troitman«, quäkte es pfeifend aus seinem winzigen Armbandempfänger. »Rufen Sie bitte sofort im Hauptquartier Port-Gila an. Dringend! Nachricht für Colonel !«

Er schaltete ab. Drüben im Arbeitszimmer war das Läuten des Visifons verstummt. Jemand suchte Troitman mit allen zur Verfügung stehenden Nachrichtenmitteln.

Als er zur Tür ging, war er wieder der beherrschte Mann mit dem hölzernen Kreuz. Das Rauschen der Dusche nahm nun eine untergeordnete Stelle in seinem bewußten Denken ein.

Die schalldichte Verkleidung schloß er mit einem harten Ruck. Ein rascher Griff überzeugte ihn vom korrekten Sitz seines Gürtelschlosses. Der Pedant Troitman war bemüht, seine Komplexe zu kompensieren.

Die Wählscheibe surrte. Der nur handgroße Bildschirm des Visifons zeigte die Nachrichtenzentrale des HQLR, des Taktischen Luft- und Raumabwehr-Kommandos.

Troitman verlangte den Kommandierenden vom Dienst, Generaloberst Grinnel, zu sprechen.

Sein Blick zur Uhr erfolgte routinemäßig. Als auf dem Bildschirm das Gesicht eines Uniformierten erkennbar wurde, rückten die Zeiger des hochwertigen Chronometers um eine weitere Minute nach vorn. Es war genau 17.46 Uhr.

»Ich verbinde, Sir«, klang es aus dem Lautsprecher. »Bleiben Sie bitte im Bereich der Bildaufnahme.«

Oberst Troitman wartete. Draußen duschte eine schöne Frau, deren Verhalten ihm qualvolle Nächte beschert hatte.


2. Kapitel



Der Anfang vom Ende





Generalmajor Levont, quadratisch von Gestalt und Charakter, seiner Bestimmung nach Kommandeur der Wachdivision im Raum von Port-Gila, betrat sein Arbeitszimmer mit der polternden Eleganz eines ermatteten Langstreckenläufers. Es stand außer Frage, daß man ihm während der vergangenen Stunden etwas zuviel zu gemutet hatte.

Dr. Christopher Caligon, Chef der Psychologischen Testabteilung in Port-Gila, als Psychodiagnostiker voll verantwortlich für die geistige Stabilität der führenden Offiziere, entfernte vorsichtshalber seine erschreckend langen Füße von der Schreibtischplatte.

Seinem hintergründigen Humor war es nicht entgangen, daß General Levont derart bequeme Maßnahmen mit einer leichten Verärgerung registrierte. Dennoch hatte es Doc Caligon einstmals gewagt, die Schreibtische innerhalb des HQLR als »luxuriöse Fußablagen« zu bezeichnen. Er gehörte zu den Männern, die sich niemals mit einer Uniform befreunden konnten.

Dem eintretenden General schenkte er ein dürftiges Lächeln und ein noch dünneres »Hallo«.

»Wie schön, Sie in meinem Büro zu sehen«, knurrte Levont mit einem verweisenden Blick auf die qualmende Pfeife des Wissenschaftlers.

Während er seinen untersetzten Körper in dem Plastik-Schreibsessel verstaute, fügte er sarkastisch hinzu:

»Wenn wir hier eines Tages in die Luft fliegen, so wünsche ich mir nur, daß Sie zusätzlich noch an Ihrem stinkigen Mordinstrument ersticken.«

Caligons Gesicht verwandelte sich in eine Kraterlandschaft aus zahllosen Runzeln und Fältchen. Er schmunzelte!

Bei dieser Gelegenheit inspizierte er wieder einmal den kantigen Schädel des Divisions-Kommandeurs. Im Vollgefühl der Tatsache, daß niemand über seine leicht abartige Sehnsucht informiert war, dachte er lüstern: Wenn ich ihm die Ohren breche, sieht er aus wie ein Dackel!

Immerhin war Caligon bemüht, seine rein individuellen Wünsche nicht in verständliche Worte zu kleiden. So schwieg er.

»Nun klopfen Sie doch endlich den Kolben aus«, fuhr Levont gereizt auf. »Ich werde  ja, bitte, was ist denn?«

Caligon schloß die Augen, als Dr. Elizabeth Mahony das große Zimmer betrat.

»Hallo!«, hauchte er. Seine Rechte wedelte einen Gruß. »Passen Sie auf, Liz. Heute besteht er wieder aus Sprengstoff.«

General Levont räusperte sich. Mit einem Blick der Anerkennung streifte er die schlanke Figur der Frau. Liz Mahony verkörperte auch dann den mütterlichen Typ, wenn sie dienstliche Gespräche zu führen hatte. Vielleicht lagen ihre Erfolge in dieser Tatsache begründet  nur darin begründet.

Sie lächelte ihr stilles Lächeln, das ihrem Gesicht eine vage Schönheit verlieh.

»Ich habe mich verspätet«, sagte sie ruhig. Ihr Tonfall machte eine Entschuldigung überflüssig.

Caligon angelte mit dem Fuß einen leichten Sessel an seine Seite.

»Ich brauche Sie zur Unterstützung«, murmelte er. »Bitte.«

Elizabeth Mahony schwieg. Sinnend sah sie sich in dem großen Raum um. Er lag 450 Meter unter der Erdoberfläche.

»Colonel Troitman erwartet meinen Anruf, nachdem er sich nach einer kleinen Ewigkeit endlich gemeldet hat«, brummte Levont übergangslos. »Haben Sie die angeforderten Unterlagen dabei?«

Caligon fühlte sich angesprochen. Schweigend reichte er die Mappe hinüber. Levont begann in den Aufzeichnungen zu blättern. Seine Stirn war gerunzelt.

»Ihr Testbericht stammt vom 9. Mai 1978?« erkundigte er sich abwesend. »Also gerade 10 Tage alt. Sind Sie sicher, daß Ihre so glänzende Beurteilung über Ramsay Troitman noch stichhaltig ist? Keine Komplikationen eingetreten?«

Levonts Augen blickten plötzlich hart. Dr. Caligon wurde überraschend ernst. Die junge Psychologin schwieg weiterhin.

»Ihr Interesse für Troitman ist auffallend. Was ist los? Sie wissen doch, daß ich unseren Superpedanten für einen ausgeglichenen und pflichtbewußten Offizier halte.«

»Seine Frau ist etwas zu jung, etwas zu lebensfreudig und etwas zu labil«, warf Liz Mahony ein.

Caligon seufzte gedehnt.

»Na und? Der Altersunterschied beträgt runde 28 Jahre. Liz  zwischen uns liegen nur lächerliche 18 Jährchen. Wie wäre es? Nach der Verschärfung der weltpolitischen Lage zu urteilen, verbleibt uns nicht mehr sehr viel Zeit, hmm!«

Levont zeigte ein flüchtiges Grinsen. Caligons Heiratsanträge waren berühmt. Bisher hatte die junge Witwe noch immer abgelehnt.

Liz Mahony schüttelte den Kopf.

»Okay, übermorgen frage ich wieder«, versprach er.

Levont betätigte den Schalter der Sprechanlage. Ein Bildschirm flammte auf.

»Sergeant Polofin, verbinden Sie mich mit Oberst Troitman. Beeilen Sie sich.«

Während er wartete, meinte er gedehnt:

»Sagen Sie, Liz  halten Sie Troitmans Ehe für bedenklich? Kann er dadurch in unserem Sinn gefährdet werden?«

Sie hob in unbestimmter Reaktion die Schultern.

»Ich kann noch nichts sagen. Es scheint, als sei alles in bester Ordnung. Ich habe vielleicht nur ein etwas ungutes Gefühl.«

»Das ist keine wissenschaftliche Realität«, murrte Levont ärgerlich. »Unter meinen Leuten gab es einmal einen Pantoffelhelden ersten Ranges. Im Dienst war er der tüchtigste Bursche, den ich jemals unter meinem Kommando hatte.«

Liz Mahony wollte sagen, daß sie es so nicht gemeint hätte. Caligon warf ihr einen sinnenden Blick zu. Möglicherweise hatte sie als Frau in solchen Dingen ein gewisses Ahnungsvermögen.

Auf dem blaßgrünen Bildschirm tauchte Troitmans Oberkörper auf. Der Zerhacker der Sicherheitsschaltung machte sich durch ein helles Knattern bemerkbar. Levont korrigierte. Das Störgeräusch verschwand.

»Hallo, Troitman, schön, Sie zu sehen«, rief er etwas zu herzlich in das Mikrophon. »Ich hatte Sie über Sprechfunk suchen lassen.«

Troitmans Gesicht vergrößerte sich. Offenbar rückte er näher an die Fernsehaufnahme heran. Er schien befremdet zu sein.

»Ich hatte Generaloberst Grinnel verlangt«, kam die zurückhaltende Antwort.

»Sehen Sie über solche Kleinigkeiten hinweg«, erklärte der Chef der militärischen Abwehr großzügig. Sein Lächeln verlor sich, als er knapp und klar hinzufügte:

»Troitman, Sie wissen ebensogut wie ich, daß ich Ihnen normalerweise nichts zu befehlen habe, vorausgesetzt, Sie geben mir keinen Anlaß, in meiner Eigenschaft als Sicherheitsmann einzugreifen.«

»Diese Tatsache ist mir hinreichend bekannt, Sir«, erklärte der ferne Gesprächspartner. »Darf ich Sie ersuchen, auf den Kern der Sache zu kommen?«

Generalmajor Levont warf einen Blick zu den beiden Psychologen hinüber. Caligon nickte anerkennend. Die etwas scharfe Reaktion war für Troitman typisch.

Auch Levont schien beruhigt. Troitmans beherrschte Haltung zeugte für das positive Urteil des Chefpsychologen.

»Schön, wie Sie wünschen. Generaloberst Grinnel können Sie zur Zeit nicht erreichen. Er ist vor einigen Stunden mit einem komplizierten Schädelbasisbruch in die Klinik von Rocket-City eingeliefert worden.«

»Was? Schädelbasisbruch? Wieso?«

»Durch die Tücke des Objektes oder wie Sie sonst sagen wollen. Wir glaubten erst an einen besonders primitiven und deshalb sehr wirkungsvollen Anschlag. Grinnel glitt auf einer lächerlichen Bananenschale aus und schlug sich auf den Treppen den Schädel ein. Nein, bitte, keine langen Rückfragen. Ein Junge aß eine Banane und warf die Schale achtlos weg. Er gehörte zu den Zöglingen einer Grundschule, deren Leiter von mir persönlich die Erlaubnis erhielt, die Rechenmaschinen der Oberflächenbunker zu besichtigen. Wir haben den Lehrer entlassen müssen. Natürlich hat er mit der weggeworfenen Fruchtschale überhaupt nichts zu tun. Eine peinliche Sache! Es steht fest, daß es sich um einen geradezu idiotischen Zufall handelt. Sie sind der Chef des Stabes und Grinnels direkter Vertreter. Ich muß Sie dringend ersuchen, sofort im HQLR zu erscheinen. Das wäre alles.«

Levont streckte die Hand aus, um in seiner kompromißlosen Art die Verbindung zu unterbrechen.

»Warten Sie noch«, kam es aus dem Lautsprecher. »Sir, ich bitte zu bedenken, daß es außer Generaloberst Grinnel noch zwei andere Kommandeure gibt, und zwar die Generale Tobian und Doulder. Ich begreife nicht, warum ich als untergeordneter Offizier die volle Kommandogewalt übernehmen soll. Die letzten Noten des Ostblocks sind bedenklich. Man droht mit einem Raketenüberfall. Unsere Gegenschlagszentrale hat seit gestern Alarmstufe I.«

Levont ließ ein rauhes, nervös klingendes Lachen hören.

»Natürlich sind vom Verteidigungsministerium drei Kommandeure im Generalsrang eingesetzt worden, da wir nun einmal gezwungen sind, Tag und Nacht einen Mann mit hochwertigster Spezialschulung vor das Kommandogerät zu setzen. Zu ihrer Information, Troitman: General Doulder ist heute nach Peking geflogen, um zu retten, was noch zu retten ist. General Tobian dürfte augenblicklich aus der Narkose erwachen. Komplizierte Gallenoperation! Sie sind nicht informiert worden, da wir Urlauber grundsätzlich nicht stören wollen. Das wissen Sie! Doulder ist über Grinnels Unfall benachrichtigt worden. Er kann vor morgen früh nicht hier sein. Dummerweise sind wir alle nur Menschen. Sie sind Grinnels Vertreter. Sie haben eine zehnjährige Spezialschulung für den Ernstfall hinter sich. Wenn alle drei Kommandeure infolge blödsinniger Zufälle auf einmal ausfallen, müssen Sie eben einspringen.«

»Tobian und Doulder haben ebenfalls Ersatzleute mit der gleichen Grundschulung«, warf Troitman erregt ein. Dr. Caligon kniff die Augen zusammen. Was war mit dem Colonel los?

»Sicher«, brauste Levont auf. »Wir halten Sie aber für den besten Mann unter den Reserveleuten. Sie werden notfalls zu entscheiden haben ob ein Atomalarm erforderlich ist oder nicht. Wozu, zum Teufel, haben wir Sie unter hunderttausend fähigen Offizieren ausgesucht? Ich erwarte Sie in spätestens einer Stunde. Sie übernehmen für die Zeit von 22 Uhr bis 7 Uhr früh den Oberbefehl über das HQLR. Nebenbei, Troitman: Vor einer halben Stunde traf ein Sonderkurier des Präsidenten ein. Sie haben den Befehl erhalten, für die kommende Nacht über das Schicksal der Freien Welt zu entscheiden. Einer muß es ja schließlich tun. Okay, okay ich verstehe Ihre Bedenken. Ich möchte auch nicht vor dem Roten Visifon sitzen.«

»Ich hatte meiner Frau versprochen, mit ihr nach Los Angeles zu fliegen«, gab Troitman durch. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.

»Ach so«, brummte Levont. »Nichts zu machen. Sie müssen den Flug aufschieben. Bis gleich also. Ende.«

Während der General abschaltete, meinte Caligon sinnend:

»Eine für Troitman ungewöhnliche Reaktion. Er scheint sich drücken zu wollen, wenn Sie mir diesen landläufigen Ausdruck gestatten.«

»Ich gestatte«, zischte Levont erbost. »Seine Frau ist eine Schönheit. Ehemalige Schauspielerin, glaube ich.«

»Drittklassig«, sagte Liz Mahony.

Doc Caligon legte sein Gesicht in Falten. Erheitert sah er zu der jungen Kollegin hinüber. Liz blickte gelangweilt zur Decke.

»Meinetwegen viertklassig. Troitmans Verhalten scheint unterbewußt zu sein. Sein Wunsch, mit seiner Frau nach Angeles zu fliegen, wird von seiner Dienstauffassung sofort überlagert werden. Wenn er hier ankommt, wird er sein Gehirn in eine präzise funktionierende Rechenmaschine verwandelt haben. Anschließend wird er sich vor das Kommandogerät setzen und getreu seiner Vorschriften den Daumen wetzen.«

Caligons Hände umklammerten die Pfeife, als suchten sie nach einem festen Halt.

»Wie bitte?« erkundigte sich Levont.

»Den Daumen wetzen«, wiederholte der Psychologe. »Das Zusammentreffen der heutigen Zufälle verursacht bei mir ein Austrocknen der Rachenschleimhäute, verstehen Sie! Ich werde Troitman nochmals unter die Lupe nehmen. Dazu noch eine kleine Preisfrage, General!«

Levont sah langsam auf. Dr. Caligon war eine Kapazität.

»Preisfrage?« wiederholte er gedehnt. »Und?«

»Vor einigen Jahrhunderten galten Pestilenz und Hungersnot als größte Feinde der Menschheit. Was ist das größte Übel, das uns heute widerfahren könnte?«

»Atomkrieg!« stellte Levont spontan fest.

Caligon zeigte ein resignierendes Lächeln.

»Die typische Antwort. Sie ist falsch, beziehungsweise erst in sekundärer Hinsicht richtig.«

»Ach nein!« staunte Levont. Seine Lippen kräuselten sich spöttisch.

»Das primäre Übel ist ein einziger Neurotiker vor einem einzigen Kommandogerät, egal, in welchem Teil der Welt er nun vor den berühmten Knöpfen sitzt. Die psychische Stabilität der Verantwortlichen ist identisch mit der großen Unbekannten in einer sonst klaren, logistisch fundierten Rechnung. Jeder mittelmäßige Mathematiker kann Ihnen beweisen, daß nicht einmal ein cholerischer Narr an die willkürliche Entfesselung eines Atomkrieges denken würde. Dazu lautet die einfache Faustformel: ›Rüstung mal Angriff, geteilt durch Erfolg, ergibt totale Vernichtung für alle Beteiligten‹. Jeder Schwachkopf sollte wissen, daß es heutzutage keinen Gewinner mehr geben kann.«

»War das Ihre Preisfrage?«

»Ja, das war sie«, murmelte Caligon sinnend. »Ich kenne Ihre Argumente. Sie behaupten, Ihre ausgefeilte Automatik machte einen Krieg aus Zufall unmöglich. Dennoch werden uns dieser Zufall und jenes fürchterliche Versehen einmal an den Rand des Abgrundes bringen. Ihre Technik wird niemals versagen, sicher! Wohl aber wird einmal der Mensch die Nerven verlieren. Er muß nicht, aber er kann! Die Situation verschärft sich mit jeder waffentechnischen Neuentwicklung. Heute haben wir Neutronen- und die Wasserstoff-Katalyse-Fragment-Bombe. Dazu kommen noch die bakteriologischen Massenvernichtungsmittel. Jeder kann sich ausrechnen, wie viele Quadratkilometer Grund und Boden von einer einzigen Fragmentbombe zerpulvert werden. Man weiß auch sehr genau, wie viel organisch lebende Wesen man mit der Neutronenbombe ›versaften‹ kann, wie man im Fachjargon so treffend sagt. Vor 15 Jahren konnte man es noch riskieren, einen unbekannten Fremdkörper über die eigenen Grenzen fliegen zu lassen. Heute verbietet es die fortgeschrittene Waffentechnik von selbst. Eine einzige Fragmentbombe mit sieben schauerartig abregnenden H-Ladungen kann durch den sogenannten Überlappungseffekt ganz Kalifornien auf einen Schlag in eine glühende Atomfackel verwandeln.«

»Alte Tatsachen!« sagte Levont hart. »Machen Sie mich dafür verantwortlich?«

»Natürlich nicht. Keiner ist verantwortlich. Schuld an dem Chaos ist die chronische Angst vor dem anderen. Können Sie sich vorstellen, wie ungeheuer hart die Nerven unserer Alarmoffiziere beansprucht werden? Wie sie atemlos, verkrampft und mit schweißbedeckter Stirn hinter dem Roten Visifon sitzen, wenn eine zufällig in die Irre geflogene Verkehrsmaschine auf den Radarschirmen der Frühwarnung auftaucht! Wer sagt den Männern, daß ein solches Flugzeug wirklich harmlos ist? Wer kann es mit Sicherheit behaupten? Levont  hier, und nur hier liegt das Samenkorn zur Entfesselung eines Atomkrieges verborgen. Keiner will ihn; aber jeder zittert vor der Möglichkeit eines menschlichen Versagers. Wir sind keine nervenlosen Automaten.«

Elizabeth Mahony sah still auf ihre Hände nieder. Caligons Worte hatten den Kern der Sache getroffen. Der Mensch ist kein Automat!

Caligons dürre Gestalt schraubte sich aus dem Sessel. Sein Gesicht verzog sich zu einem unsicheren Lächeln.

»Hmm  ja, noch etwas, Sir?«

Levont erhob sich ebenfalls. Die riesigen Bildschirme seiner Zentrale zeigten die Einöde der Gila-Wüste. Unter ihr, von außen nicht sichtbar, war der größte und modernste Atombunker der Menschheit entstanden.

»Okay nichts mehr«, sagte er abwesend. »Fühlen Sie Troitman auf den Zahn. Sie ebenfalls, wenn ich Sie bitten darf.«

Er nickte zu Liz Mahony hinüber.

»Troitman kommt mir nur dann in den Kommandobunker, wenn er völlig einwandfrei ist. Ich erwarte Ihren Bericht. Danke sehr.«



Draußen begann das Labyrinth der schmalen, hochgewölbten Gänge. Schweigend gingen sie an der automatischen Kontrollelektronik vorüber, die den Einwurf der Magnetdraht-Identifizierungsmarken mit einem hellen Summton bestätigte.

Weiter vorn begann der Liftschacht von Sektor »C«. Als sie vor der schweren Panzertür des Korbs standen, sagte Liz leise:

»Ich gäbe etwas dafür, wenn einer der drei Generale hier wäre. Christopher  tun Sie mir einen Gefallen?«

Sie schaute zu dem hochgewachsenen Mann auf. Ihr schwarzer Haarschopf endete da, wo Caligons Adamsapfel begann. Er blickte fragend.

»Sie kommen heute noch in die City? Bringen Sie mir meinen Jungen mit.«

»Sie sollten meine Erklärungen nicht so tragisch nehmen, Liz«, besänftigte er. »Was ist los?«

Sie hob die Schultern. Hinter dem Panzerschott kam der Liftkorb an.

»Gefühl, Ahnung, Unruhe  ich weiß nicht. Bringen Sie mir Michael mit, wollen Sie?«

»Okay, natürlich. Wir haben seit einigen Stunden Alarmstufe I. Das dürfte Sie aber nicht beunruhigen. Ich kann mich erinnern, daß wir zwischen dem 1. Januar 1978 und dem heutigen Tage etliche Male auf Position geschickt wurden.«

»Das ändert nichts daran, daß in den Abschußstationen die Fernraketen aufgetankt werden. Überall laufen Rechenmaschinen. Sie sind mir unheimlich. Sie sollen unfehlbar sein.«

Sie fuhren hoch zu den sogenannten Oberflächenbunkern. Als sie im Befehlsstand des Sperrzonen-Offiziers auftauchten, rückten die Zeiger der Chronometer auf 18.17 Uhr vor. Die heiße Wüsten sonne brannte noch immer. Es war ein bemerkenswert schöner Tag unter vielen anderen schönen Tagen.


3. Kapitel



Der Verantwortliche





Sie lachte leise und girrend, mit einem Unterton verhaltener Hysterie. Ihre Augen waren umschattet wie immer. Heny Troitman hielt den versprechenden Blick für besonders wirkungsvoll.

Nun aber schaute sie fasziniert zu dem zuckenden Gesicht ihres Mannes empor. Sie konnte sich nicht erinnern, in den knapp 14 Monaten ihrer jungen Ehe eine solche Erregung verspürt zu haben  wenigstens nicht bei seinem Erscheinen.

Colonel Troitman gab sich keine Mühe, seine Nervosität zu verbergen. Hier war er zu Hause, hier war sein Reich! Ein gewisses Gehenlassen außerhalb der militärischen Umgebung verschaffte ihm eine kleine Nervenentlastung.

»Du versprichst mir, heute nicht auszugehen?« bettelte er. Seine Augen flehten.

Heny registrierte angenehm erschauernd die Macht, die sie über einen Mann ausübte der in der kommenden Nacht über Sein oder Nichtsein der Menschheit entscheiden konnte. Das war es, was sie an Ramsay Troitman jetzt bemerkenswert fand.

Er sah hinunter auf die ruhende Frau, auf seine Frau, wie er immer wieder in krampfhafter Selbstsuggestion dachte.

»Vielleicht«, sagte sie schweratmend. »Du  du wirst tatsächlich das Kommando übernehmen?«

Seine Haltung versteifte sich zu jener ruhigen, verantwortungsbewußten Würde, die  obwohl sie etwas komisch wirken mochte  von Heny immer als betäubendes Fluidum empfunden worden war.

»Die Leute werden staunen«, erklärte sie atemlos. »Allerhand. Das hätte ich dir gar nicht mehr zugetraut. Ich  eh  ich werde wahrscheinlich mit den Pembrokes essen. Nette Menschen, oder?«

»Zu nett!« höhnte er verzweifelt. »Diese alte Klatschtante wird morgen erzählen, ich hätte einen Krieg verhindert.«

»So ungefähr«, jubelte sie begeistert. »Ramy, du hast nichts dagegen, nicht wahr?«

Für ihn war ihr Kuß ein Versinken ins Glück. Mehr forderte Ramsay Troitman von seiner Ehe nicht  nur ein kleines bißchen Glück. Für Heny war es nicht mehr als ein Berühren der Lippen. Er bemerkte es nicht, so, wie er es niemals bemerkt hatte.

»Wir haben seit einigen Stunden Alarmstufe I, Liebes«, flüsterte er. »Bitte, bleibe zu Hause und warte meine Nachrichten ab. Du solltest dich um dein Alarmgepäck kümmern. Die Chinesen werten ihren Vormarsch nicht aufgeben. Es sieht sehr ernst aus.«

»Unsinn«, wehrte sie lachend ab. »Niemand wird auf die Knöpfe drücken. Das sagt doch der Verstand. Außerdem habe ich einen registrierten Platz im Gila-Bunker. Nummer 2234/3, ganz genau.«

»Es kommt darauf an, den Bunker im richtigen Augenblick zu erreichen. Wenn etwas passiert, wird gerade hier die Hölle los sein.«

»Ich möchte aber mit den Pembrokes essen gehen«, beharrte sie. Ein zweiter Kuß, und er fragte sie nicht einmal mehr über die Entstehung des blauen Flecks an ihrer linken Schulter.

Als Ramsay Troitman ging, war er ein Mann mit Haltung. Die Schirmmütze setzte er vor der Tür seines Fertighauses auf. Im Garten war der kleine Diensthubschrauber abgestellt. Troitman pflegte die Maschine selbst zu fliegen.

Homer Kantsel winkte aus dem Nachbargrundstück herüber. Kantsel gehörte zum wissenschaftlichen Führungsstab des Projektes »Zuckerhut«, wie man das Vorhaben zum Bau eines bemannten Riesen-Satelliten nannte.

Troitman grüßte korrekt und steif. Nie hatte man ihn anders gesehen.

»Verdammt heiß heute, wie?« rief Kantsel mundfaul über das Ziergitter. »Eh, in voller Uniform, Ramsay? Ich dachte, Sie hätten Urlaub.«

»Meine dienstlichen Pflichten gestatten kein Ausruhen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Homer.«

Der dickliche Mann ließ sich seufzend in seinen Liegestuhl zurücksinken. Blinzelnd beobachtete er Troitmans Start. Er brachte die Maschine sauber in die Luft. Mit knallenden Motoren flog sie in südwestlicher Richtung davon.

»Zum HQLR  hol's der Teufel«, brummelte Kantsel mißmutig. Dann beschloß er, seine Familie mit einer kleinen Tatsache vertraut zu machen. Schließlich war vom Chef der Abwehr Alarmstufe I angeordnet worden.

»Nun verlange nur nicht, daß ich schon wieder diese Ritterrüstung anziehe«, empörte sich seine Ehehälfte. »Das ist ja fürchterlich. Seid ihr alle verrückt geworden?«

Homer Kantsel, vor zwei Jahren noch Dozent an der California-Academy of Space-Flight, marschierte schulterzuckend in den Garten zurück. Sein Selbstgespräch galt dem Irrsinn der Welt und der leicht diktatorischen Liebenswürdigkeit seiner Gattin. Homer tröstete sich mit einem erfrischenden Bier, made in Germany.

»Jammerschade, wenn die Brauerei in die Luft flöge«, sinnierte Professor Kantsel laut. »Jammerschade!«



Troitman hatte die Luftraumkontrollstationen der neuentstandenen Großstadt in der Gila-Wüste passiert.

»Rocket-City« nannte man die seit 1974 existierende Ansiedlung, die sich aus den Flachbauten eines ehemaligen Versuchsgeländes entwickelt hatte.

Wer hier arbeitete und wohnte, hatte in irgendeiner Form etwas mit Raketen und Raumschiffen zu tun. In den riesigen Werken der Endfertigungsindustrie waren mehr als 30 000 hochqualifizierte Wissenschaftler und Techniker beschäftigt. Hier wurden die aus allen Teilen der Staaten angelieferten Zubehörteile zu einem sinnvollen, unendlich komplizierten Ganzen vereinigt.

Es stand fest, daß sich in Rocket-City die geistige Elite der westlichen Welt getroffen hatte. Der neue Raumflughafen würde in aller Kürze jene Riesenraketen sehen, deren Besatzungen ihre Spezialschulung längst abgeschlossen hatten. Der bevorstehende Bau des großen Satelliten beherrschte das Denkvermögen der beteiligten Fachleute.

Troitman blickte kaum hinunter auf die mächtigen Anlagen. Sie hatten Milliarden verschlungen und der Gila-Atombunker hatte nicht viel weniger gekostet. Es war ein offenes, in der breiten Öffentlichkeit erregt diskutiertes Geheimnis, daß dieser phantastischste Tiefbunker der Welt nur zum Schutz jener Männer und Frauen gebaut worden war, deren Können und Wissen nicht mehr ersetzt werden konnte. Es war eine Zufluchtsstätte für die »Großen«, wie einige Zeitungen geschrieben hatten.

Rocket-City wurde mit dem 20 Kilometer entfernten Riesenbunker durch eine Untergrund-Rohrbahn verbunden. So hatte der wildromantische Charakter der südlichen Gila-Wüste nicht gelitten.

Nach kurzer Flugzeit erreichte Troitman den äußeren Abwehrgürtel des HQLR. Weit hinter ihm verblaßte der grüne, künstlich angelegte Vegetationsfleck der Raketenstadt.

Troitman konnte sich nicht erinnern, jemals mit einer solchen Unlust in die 10 Kilometer breite Sperrzone von Port-Gila eingeflogen zu sein. Seine Gedanken schweiften mit beängstigender Beharrlichkeit immer wieder zu Heny. Sie sollte lieber nicht mit den Pembrokes essen gehen. Ging sie überhaupt zu diesen alten Leuten?

Troitman riß sich zusammen, als der Lautsprecher des zentralen Fernsteuerautomaten zu plärren begann.

»Ich übernehme«, kam es nochmals aus dem Funkgerät.

Troitman gewahrte das Glitzern der Fernsehoptik. Die Linse war genau auf sein Gesicht gerichtet. So nahm er betont gleichmütig die Hände vom Steuer. Nun würde man ihn laufend beobachten.

Während sein Kodesender die zur Zeit gültige Zahlenkombination abstrahlte, überflog Troitman den zweiten Sperrgürtel. Unten lauerten in sorgsam ausbetonierten Tiefstellungen ganze Rudel hochwertiger Flugabwehrraketen. Mit interkontinentalen Ferngeschossen hatten sie nichts gemein, es sei denn, jemand hätte die Mikroatomsprengköpfe mit den verheerenden Ladungen der Großraketen verglichen.

Das dünner werdende Pfeifen der Gasturbine machte ihn vollends munter. Vor ihm lagen die rechteckigen, langgestreckten Betonklötze der wenigen Oberflächenbunker.

Weit unter ihnen, beginnend mit der ersten Sohle in 450 Meter Tiefe, erstreckte sich das Nervenzentrum der westlichen Verteidigung. Hier liefen die Fäden aus aller Welt zusammen.

Die Fachleute hatten die Tiefbunker als »bombensicher« bezeichnet. Noch hatte niemand erprobt, ob diese Aussage nicht nur eine Behauptung war.

Jenseits der sandfarbenen Bauten wurden bereits die Grenzmarkierungen des Staates Mexiko erkennbar. Man befand sich im südlichsten Zipfel der Gila-Wüste von Arizona.

Weiter westlich schimmerte das Wasser des Colorado durch den Bodendunst. Hinter den Bergen der San Bernardino-Kette lagen die Großstädte der amerikanischen Westküste.

Ehe man sich zum Bau der kostspieligen Tiefbunker entschlossen hatte, war das berühmte »Rote Telefon« der Landesverteidigung nahe der Stadt Omaha untergebracht gewesen. Im Laufe der letzten zehn Jahre hatten sich einige Voraussetzungen geändert. Demnach waren die Bunker von Omaha als »unzureichend« erklärt worden. Man war dort noch viel zu dicht unter der Oberfläche gewesen.

So war das »Taktische Luft- und Raumabwehrkommando« in die Gila-Wüste umgezogen. Im Wechsel der schnellebigen Zeit war auch das Rote Telefon ausrangiert worden. Die neuen Sicherheitsbestimmungen schrieben ein Visifon vor; also eine direkte Bildsprechverbindung. Das Gesicht des verantwortlichen Befehlshabers mußte in allen Staaten der Westlichen Verteidigungsgemeinschaft gesehen werden können. Auf eine bloße Telefondurchsage hätten die elektronischen Mammutrechenmaschinen auch nicht mehr reagiert.

Nun war Omaha zu einer Zwischenzentrale degradiert worden.

Das »Rote Visifon« stand nun in den gigantischen Tiefbunkern von Port-Gila!

Ramsay Troitman wurde von einem Offizier der Abwehrdivision erwartet. Seine blauschwarze Uniform war von einem schmutziggrauen Strahlschutzanzug verhüllt.

Troitman hob die Augenbrauen. Wer ihn kannte, wußte, was die kleine Geste bedeutete.

»Vor 13 Minuten wurde Alarmstufe I-B angeordnet, Sir«, beeilte sich der Leutnant zu sagen. »Sie werden unten erwartet, Sir.«

Troitman korrigierte den Sitz des schwarzen Selbstbinders. Von nun an dachte er nur noch an seine Aufgabe; wenigstens war er selbst fest davon überzeugt.

Der Hubschrauber blieb auf dem flachen Bunkerdach stehen. Troitman dagegen glitt auf der schmalen Rolltreppe durch einen winzigen Deckenspalt nach unten. Erst jenseits der wuchtigen Panzerklappen konnte er den Expreßlift zu den Tiefbauten besteigen.

»Er kommt«, flüsterte Dr. Elizabeth Mahony mit einem Blick auf die Uhr. »Machen Sie Ihre Sache gut, Chris.«

Dr. Caligon lehnte in unglücklicher, völlig vorschriftswidriger Haltung an der Wand. Eigentlich hätte er eine Uniform tragen müssen.

Sein Gruß realisierte sich in einem flauen Wedeln der Hand.

»Fein, daß Sie hier sind«, ließ er sich in einem lahmen Tonfall vernehmen. »Ob uns Ihre Frau noch einmal verzeihen wird? Sie wollten mit ihr nach Los Angeles fliegen, nicht wahr? Wir haben uns  eh  erlaubt, Ihrer Gattin einige Blumen ins Haus zu schicken.«

Troitman erinnerte sich erschreckt, daß er etwas von einem Blitzflug zur Großstadt an der Küste gesagt hatte. War die Lüge erkannt worden?

Doc Caligon schmunzelte unmerklich, als er Troitmans Abwehr erkannte.

»Natürlich wollten wir damit keineswegs in Ihre private Sphäre eindringen«, besänftigte er milde. »Generaloberst Grinnel, Ihr charmanter Vorgesetzter, brachte es genialerweise fertig, sich mit einer Bananenschale herumbalgen. Da man diesem Ding eine gewisse Primitivität nicht absprechen kann, ist es nicht verwunderlich, daß ein so gescheiter Mann wie Grinnel in der Schlacht unterlag.«

Troitman verlor keineswegs die Beherrschung. Man schien seine kleine Lüge nicht erkannt zu haben. Als Ausdruck seiner inneren Unruhe nahm seine Stimme einen Klang an, den Caligon mit ›ätzender Säure‹ verglich.

»Wenn das ein psychologischer Test sein soll, Doktor, dann verschonen Sie mich bitte mit Ihrem intellektuellen Zynismus. Ab sieben Uhr des kommenden Tages stehe ich Ihnen zur Verfügung vorausgesetzt, Sie betreten meine Diensträume nicht in Ihrer Eigenschaft als Psychodiagnostiker, sondern als einigermaßen normaler Mensch.«

»Bumm!« sagte Caligon mit einem weinerlichen Grinsen. »Demnach halten Sie mich zur Zeit für anomal, wie?«

»Sie werden mich doch nicht zu einer groben Unhöflichkeit verleiten wollen, Doktor?« forschte Troitman mit einem süffisanten Lächeln.

Liz Mahony stand als stumme Beobachterin etwas abseits. Ihre Meinung über Troitman begann zu schwanken. Offenbar hatte er sich völlig in der Gewalt. Er war wie immer: beherrscht, philisterhaft, geistig regsam und ungeheuer schnell in seinen Reaktionen.

Caligon gab den Weg zum Aufzug frei. Er hatte nichts mehr zu sagen. Troitman grüßte korrekt zu Dr. Mahony hinüber. Nicht einmal seine Augen spiegelten die Furcht wider, die er neuerdings vor dieser zarten Frau empfand.

Ehe der Offizier der Wache auf den Rufknopf drückte, warf sie mit einem kleinen Lächeln ein:

»Vergessen Sie Ihren Ärger wegen des verpfuschten Abends, Colonel. Es scheint das Schicksal jedes Soldaten zu sein, in den ungeeignetsten Augenblicken an Pflichten erinnert zu werden, die ich als stumpfsinnige Routinesachen bezeichne.«

Troitmans Blick war stechend.

»Sie verkennen die Sachlage, Madam! Im Hauptquartier der Westlichen Verteidigung gibt es keine Routinesachen. Ich darf Sie dringend bitten, diese Tatsache zur Kenntnis zu nehmen. Worauf warten Sie eigentlich noch?«

Die scharfe Frage galt dem Leutnant der Wache. Er drückte so rasch auf den Liftschalter, daß Caligon gerade noch dem zuschnappenden Gitter entkam.

Liz Mahony lachte leise, was Christopher Caligon in die nächste Verlegenheit brachte. Vorwurfsvoll schielte er auf ihren dunklen Schopf hinunter.

»Gehen wir«, sagte er seufzend. »Ihr Lachen zerreißt mir das Herz.«

»Sie hätten Dichter werden sollen, Chris«, überlegte sie ernsthaft. »Troitman wäre mir als Mensch sehr unangenehm. Als Offizier ist er hervorragend.«

»Eben«, hüstelte der Wissenschaftler. »Nur darauf kommt es an. Wie ist Ihre Beurteilung?«

Sie bewegte wortlos die Hände und meinte schließlich:

»Positiv natürlich. Dennoch möchte ich behaupten, daß seine Ehe eine kleine Katastrophe ist.«

»Er ging hoch wie eine Atomrakete, als Sie seinen Dienst stumpfsinnige Routinesache nannten.«

Augenblicke später hatte Caligon den Chef der Abwehr auf dem Bildschirm. »Beeilen Sie sich. Er ist schon auf der ersten Sohle«, kam Levonts Stimme aus dem Gerät. »Ihr Befund?«

»Einwandfrei. Eine kleine Verärgerung wegen eines überraschenden Befehls kann ich mit dem besten Willen nicht als mangelhafte Dienstauffassung oder gar als psychische Labilität auslegen. Wenn Sie aber ein genaues Psychogramm haben wollen, dann muß ich Troitman in den Frequenzdetektor stecken. Das dauert vier Stunden.«

»Okay, erledigt«, entschied Levont. »Kommen Sie mit Liz runter zur Lagebesprechung.«

Der Bildschirm verblaßte. Die Männer der Wache sahen sich stumm an. Was war mit Troitman los?


4. Kapitel



Aufbruch der Nacht





Die Plastikwand, die als bruchsicher galt, war transparent. Colonel Troitman brauchte sich nicht sonderlich anzustrengen, wenn er die zahllosen Bildschirme und Kontrollgeräte innerhalb des riesigen Saales überblicken wollte.

Nach der Verlegung des HQLR in den Raum der Gila-Wüste hatte man weitgehend auf elektronische Überprüfungs- und Rechengeräte zurückgreifen müssen. Dem denkenden Menschen oblag nur noch die Überwachung der automatischen Einheiten, da er trotz seines wunderbaren Denkvermögens längst nicht mehr fähig war, die unerhörte Vielzahl der gegebenen Daten zu verarbeiten.

Der Mensch war von den Automaten zum Knopfdrücker degradiert worden. Er mußte sich damit abfinden. Nur die elektronischen Robots konnten schnell genug, vor allem aber präzise genug aus Hunderttausenden verschiedenartiger Grundwerte ermitteln, ob der Gegenschlag ausgelöst werden mußte oder nicht.

In allerletzter Konsequenz war es dann ein einziger Mann, der nach der vorliegenden Auswertung über Sein oder Nichtsein zu entscheiden hatte. Es war der Mann vor dem Kommandogerät.

Bei kompromißlosem Denken ergab es sich von selbst, daß man im Zeitalter hochentwickelter Fernkampfraketen und der siebenfach Überschall-Schnellen Atomstrahlbomber nicht mehr an die langwierige Befragung eines größeren Sachverständigenteams denken konnte. Zeit bedeutete Leben, und  leben wollten sie alle.

Die wenigen Minuten zwischen Frühwarnung und Einschlag der gegnerischen Geschosse konnten einfach nicht für sorgenvolle Diskussionen verschwendet werden. Die extrem kurzen Flugzeiten moderner U-Boot-Feststoffraketen verhinderten etwaige Rückfragen bei allen möglichen Kommandostellen.

Für das »Überleben können« nach Ausbruch eines Atomkrieges gab es nur einen einzigen mathematischen Wahrscheinlichkeitsfaktor. Er war winzig klein, durchsetzt von Unbekannten  aber immerhin vorhanden. Nur diese Wahrscheinlichkeit rechtfertigte die ungeheuren Rüstungsanstrengungen der Westlichen Welt.

Es war der »Sofort-Gegenschlags-Faktor« mit dem denkbaren Ergebnis, die gegnerischen Feuer- und Abschußstellungen so schnell zu zerstören, daß eine weitere Entsendung robotgesteuerter Ferngeschosse nicht mehr möglich war. Weiterhin erschien die radikale Ausschaltung der jenseitigen Kommando- und Rechenstellen als unbedingt erforderlich.

Es hatte sich erwiesen, daß die blockfreien neutralen Staaten den Kürzeren gezogen hatten. Nahezu unbewaffnet und demnach militärisch hilflos, waren sie den erst behutsamen und dann brutal kommenden Tatzenhieben eines ideologisch fremden Gegners ausgeliefert.

Die Gegenschlagszentrale von Port-Gila umfaßte alle Staaten der Westlichen Verteidigungsgemeinschaft. Wenn in Port-Gila die Plombe des Roten Visifons zerrissen und der Einsatzbefehl gegeben wurde, drückten die Befehlshaber der verschiedenen Waffengattungen auf die Knöpfe. Sinnlos, nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, beim Kommandierenden des HQLR rückfragen zu wollen. Wenn der Alarm kam dann konnte nur noch eine blitzartige, mit unheimlicher Härte durchgeführte Notwehrreaktion den totalen Untergang verhindern.

Es war ein Rennen um den Faktor Zeit. Aus dieser Erkenntnis resultierte der einstimmige Beschluß der Verteidigungsminister von 1977.

Es konnte und durfte nur eine Rechenzentrale geben, wo sämtliche Einzelmeldungen zusammenliefen und folgerichtig ausgewertet wurden. Nur der speziell geschulte Oberkommandierende des riesigen HQLR konnte alle einlaufenden Daten zusammenfassen und das Ergebnis ermitteln.

Gegenüber den veralteten Systemen war der Zeitgewinn beträchtlich. Dazu kam die Tatsache, daß sich die elektronischen Mammutgehirne niemals irrten.

Wenn die Zentrale befahl, dann senkten sich die Daumen der Feuerleitoffiziere auf die bunten Knöpfe; dann gingen die ständig in der Luft hängenden Bomber vom Typ B-92 »Spacebaby« auf Zielkurs  dann öffneten sich die Tubendeckel in den stählernen Druckkörpern der Atom-U-Boote.



Beim Gedanken an die ungeheuerliche, seit 22 Uhr auf ihm lastende Verantwortung, wischte sich Colonel Troitman den feinen Schweiß von der Stirn.

Vor einer Stunde hatte er vom Chef der Abwehr das zur Zeit gültige Kodewort erhalten. Zehn Minuten später hatte er sich den kontinentalen und überseeischen Oberbefehlshabern der Westlichen Verteidigungsgemeinschaft als verantwortlicher Kommandeur des HQLR für die Zeit von 22 bis 7 Uhr früh vorgestellt.

Generalmajor Levont und der Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten hatten diese Tatsache offiziell über TV bestätigt.

Erst danach hatten die elektronischen Identifizierungsroboter seine, Troitmans Individualdaten aufgenommen und registriert. Dazu gehörten auch seine fernbildlich übermittelten Handflächenabdrücke.

Damit konnte nur er im Zeitraum vom 19. Mai 1978, 22 Uhr, bis zum 20. Mai 1978, 7 Uhr früh, den Atomalarm und den damit verbundenen Gegenschlag auslösen. Man hatte im Bewußtsein der hohen Verantwortung alles getan, um alle nur denkbaren Fehlerquellen auszuschalten. Der Gedanke an den Krieg aus »Zufall« beherrschte die Fachleute. Der Laie ahnte kaum etwas von diesen psychologisch fundierten und klar erkannten Tatsachen.

Sobald der derzeitige HQLR-Oberkommandierende abgelöst wurde, blieb keine andere Wahl, als seinen Nachfolger ebenfalls der komplizierten Individual-Identifizierung zu unterziehen.

Dies war eine so hochwertige Sicherheitsvorkehrung, wie es sie sonst nirgends auf der Welt gab. Man wußte aus genauen Berichten der CIA, daß beispielsweise in der von Rotchina beherrschten »Großasiatischen-Völker-Union« ein simples Telefon mit unzureichenden Schutzvorkehrungen verwendet wurde.

Der Ostblock dagegen verließ sich auf die fraglos vorhandene Disziplin und menschlich-verantwortungsvolle Reife seiner Oberkommandierenden. Die Gefahr eines »Versehens« lag nach Schätzungen des Bundesamtes für psychologische Kriegführung in allererster Linie in den überhastet erstellten Anlagen des militärisch und politisch noch so jungen China. Der schnelle Aufbau der letzten 18 Jahre war nicht ohne bedenkliche Folgen geblieben.

Colonel Troitman registrierte seine steigende Nervosität mit einigem Unwillen. Gegen 23 Uhr verwandelte sich der Unmut in ein Gefühl hochgradiger Depressionen. Eine Viertelstunde später brachen seine Komplexe durch.

Vorstellungen begannen ihn zu martern: Niemals war Heny länger bei den alten, langweiligen Pembrokes geblieben! Außerdem war sie nicht die Frau, die unter dem Einfluß von Alkohol ein »Nein« über die Lippen brachte.

Troitman mußte alle Beherrschung aufbieten, um den Kontaktschalter eines läutenden Visifons mit der nötigen Ausgeglichenheit zu bedienen. Er saß hinter einem riesigen, hufeisenförmigen Kommandoelement. Ein Bildschirm leuchtete auf. Das Gesicht eines älteren Mannes erschien.

»Energiezentrale, Captain Hostal spricht«, meldete sich der Uniformierte genau nach der Vorschrift. »Die kybernetische Kontrollzentrale fordert die Bereitstellung von fünfzigtausend Kilowattstunden zusätzlich zur Inbetriebnahme der Reserveschaltung nach Katastrophenvorschrift, Sir. Ich bitte um Ihre Genehmigung, Sir.«

Troitman räusperte sich. Natürlich, Alarmstufe I-B löste automatisch die Einschaltung des zweiten Elektronengehirns aus. Es sprang sofort ein, wenn sich im Hauptrobot irgendwelche Fehlerquellen ergeben sollten.

»Genehmigt«, entschied er. »Lassen Sie den Versorgungsreaktor ›Titan‹ anlaufen. Ende!«

Gedankenverloren abschaltend, blickte er hinaus in den riesenhaften Auswertungssaal. Dort arbeiteten tausendfach gesiebte Spezialisten. Jeder von ihnen mochte in dem Augenblick ausgeglichener und ruhiger sein als der Mann, der im Falle des Falles die Befehle zu geben hatte. Das erinnerte ihn in qualvoller Klarheit an den Lehrsatz der psychologischen Testabteilung:

»Wenn du dich bei der Übernahme des Kommandos körperlich oder geistig nicht wohl fühlen solltest, verlange sofort nach der Ablösung. Der Begriff ›volle Verantwortung‹ ist unbedingt identisch mit deiner eventuellen Selbstaufgabe, auch wenn damit deine Untauglichkeitserklärung wirksam werden sollte. Du bist vor Gott, den Menschen und deinem Gewissen verpflichtet, deine eigene Person als völlig nebensächlich anzusehen.«

Troitman hatte die Wahl. Wenn er seine menschliche, durchaus verständliche Schwäche meldete, konnte das seine Amtsentsetzung bedeuten. Dann mußte er Heny verlieren!

Verheimlichte er seine wankende Stabilität in der Hoffnung, die wenigen Stunden bis 7 Uhr früh gut zu überstehen, konnte er sich während seines weiterlaufenden Urlaubs wieder erholen. Dann war alles gut.

Er zögerte noch einige Sekunden, bis ihn seine Verpflichtung vor der Welt besiegte. Seinem klaren, sauberen Charakter entsprechend, wußte er, daß es höchste Zeit war, einen psychisch gesunden Mann an diesen Platz zu setzen.

Als er eben den Chef der Abwehr mit der Bitte um sofortige Ablösung anrufen wollte, begann draußen ein grellfarbener Fernschreiber zu ticken. Es war die Direktverbindung nach Washington.

Troitman zögerte. Atemlos spähte er durch die transparenten Wände seiner großen Kommandostelle. Ein Offizier der Nachrichtenabteilung kam angerannt.

Er legte den abgerissenen Bogen auf das Transportband. Es war streng verboten, Troitmans »Gewaltkäfig«, wie man seine rundum verglaste Schaltzentrale nannte, ohne dringenden Grund zu betreten.

Die beschriebene Folie wurde vom Auswerfer auf seinen Schalttisch befördert. Sehr bedächtig, reserviert und anscheinend interesselos streckte er die Hand aus. Er wußte, daß er nun von hundert Augen beobachtet wurde. Die Nachricht hatte folgenden Wortlaut:

»Fernschreiben 889/78, Minister für Landesverteidigung an Chef HQLR, dringend, STRENG GEHEIM:

Rotchinesischer Aufmarsch in Ausfallstellungen beendet. Laut Bericht des CIA sind etwa zweitausend Divisionen zu je 15 000 Mann aufgeboten. Verhandlungen in Peking sind als gescheitert anzusehen. Warnung der UN zurückgewiesen. Raketendrohung von Peking wiederholt. Massenflucht der Bevölkerung aus den indischen Grenzgebieten. Es wird mit einem bewaffneten Einfall aus dem Raum Tibet-Nepal-Bhutan gerechnet. Gesteigerter Luftverkehr. Grenzstreitigkeiten um die nordindischen Provinzen treten in ein sehr bedenkliches Stadium. Volle Alarmbereitschaft für HQLR. Es kann mit einer Reflexhandlung der ›Großasiatischen Völker-Union‹ gerechnet werden. Nach letzten Nachrichten zu urteilen, hält man sich für unbesiegbar und den Westen für unentschlossen. Verhandlungen dauern noch an. Ende. Gezeichnet M. C. Tifflis, Minister für Landesverteidigung.«

Troitman las die Nachricht ein zweites Mal. Seine Unruhe konnte er verbergen, nicht aber seine wächserne Blässe.

Also hatte man es gewagt! Zweitausend Divisionen, modern ausgerüstet; 30 Millionen lebende, zuckende, tatenhungrige Menschenleiber standen Gewehr bei Fuß an den Grenzen. Die »Gelbe Flut« drohte den Damm der Verhandlungen zu sprengen. Es war grauenhaft! Und Indien war ein blockfreier Staat ohne schlagkräftige Armee. Man mußte rettungslos verloren sein.

Troitman wog seine Möglichkeiten ab. Kein Grund zum »Druck auf den Knopf«, überlegte er. Ein bewaffneter Überfall brauchte noch lange nicht einen Atomkrieg zu bedeuten. Immerhin konnte er dazu führen.

Troitman ordnete über Rundumsprechfunk die volle Einsatzbereitschaft des HQLR an. Mehr konnte er nicht tun  mehr durfte er nicht tun! Wenn der asiatische Gegner wirklich zu rein taktischen Atomwaffen griff, so war das nicht identisch mit strategischen, interkontinentalen Kampfraketen.

Wahrscheinlich hatte er es aber gar nicht nötig. Seine 2000 Divisionen mußten die nördlichen Grenzprovinzen in einem ganz konventionellen Schlag überströmen. Großer Gott  30 Millionen Mann gegen die kümmerlichen Einheiten eines Landes, das eine Aufrüstung für nicht erforderlich gehalten hatte. Nun kam die Quittung!

Was Colonel Troitman viel bedenklicher stimmte, das war die asiatische Raketendrohung für den Fall, daß sich der freie Westen in die Sache einmischte.

Der Zentralasiatische Block hatte im letzten Jahrzehnt eine ungeheure Industrie auf die Beine gestellt. Man fabrizierte eigene Raketenkonstruktionen. Im Verhältnis zu den Erzeugnissen des Westens und des Ostens waren es recht primitive, fehlerhafte Flugkörper. Aber sie konnten den Weltuntergang bringen.

Was man an Qualität nicht hervorbringen konnte, ersetzte man durch Quantität. Die Wissenschaftler von Rocket-City rechneten mit einer Versagerquote von wenigstens 85 Prozent. Das war erstaunlich, da man in Asien nach wie vor Geschosse mit rein chemischen Antriebsaggregaten verwendete. Bis zum kernchemischen Atomstrahltriebwerk hatte man es noch nicht gebracht.

Mit einem hochgepeitschten Willen ließ sich eben keine echte Funktionstüchtigkeit erreichen. Dazu gehörte ein fundiertes Wissen und nicht nur ein abgelauschtes, übereifrig vorangetriebenes Handeln.

Troitman wartete ab. Punkt 23.52 Uhr entschloß er sich erneut, den Abwehrchef um Ablösung zu bitten. Da kam wieder eine Unterbrechung.



Aus dem Lautsprecher erklang das Weinen eines Kindes. Elizabeth Mahonys Gesicht zeigte Spuren von Nervosität.

Dr. Christopher Caligons »Gefechtsstation« lag bei Eintritt höchster Alarmbereitschaft im Zentraletiefbunker des Abwehrchef. Im Ernstfall konnte eine Panik nur von entschlossenen, sorgfältig geschulten Männern gebändigt werden. Demnach stand es fest, daß Generalmajor Levont zur Schlüsselfigur werden mußte, wenn ...!

Dieses »Wenn« beschäftigte die eingeweihten Fachleute. Christopher Caligon gehörte zu ihnen.

»Liz, was ist?« rief er erregt in das Mikrophon seines Bildsprechgerätes. »Wo sind Sie? Ich habe Sie bereits suchen lassen.«

»Auf Sohle drei, am B-Schacht«, kam die Antwort. Ihre Stimme klang dunkel und zerbrochen. Auf ihren Armen zeichneten sich die konturhaften Umrisse eines kleinen Körpers ab. Ein blasses Gesicht mit großen, angstvoll geweiteten Augen schien Caligon anzuklagen. Michael Mahony war einer der Unschuldigsten unter den Unschuldigen.

»Sie lassen mich nicht durch«, kam Dr. Mahonys Stimme durch. »Chris, rufen Sie General Levont an. Ich kann ihn von hier aus nicht erreichen. Ich muß Mike nach unten bringen, verstehen Sie? Ich muß! Chris rufen Sie Levont an.«

»Behalten Sie die Nerven«, bat Caligon beunruhigt. »Die Alarmbereitschaft hat nichts zu bedeuten. Bringen Sie den Jungen ...!«

»Chris, rufen Sie Levont an«, wurde er unterbrochen. »Ich bin in einer Viertelstunde zurück.«

»Warten Sie«, gab Caligon auf. »Sie sind verrückt, Liz. Warten Sie.«

Augenblicke später hatte Caligon den Abwehrchef auf dem Bildschirm. Levont war die Beherrschung in Person.

»Seltsames Verhalten von einer Seelenforscherin«, knurrte er ärgerlich. »Zum Teufel, im Jahr 1978 hatten wir schon einige Male Alarmbereitschaft. Okay, ich gebe ihr die Genehmigung. Dann möchte ich aber darum bitten, daß Dr. Mahony augenblicklich ihre Station besetzt. Ich habe hier kein Kinderheim.«

Dr. Caligon lächelte trübe, als Levonts Gesicht vom Bildschirm verschwand. Natürlich, ein Kinderheim hatte man hier nicht, wohl aber verzweifelte Mütter, unter denen es einige hochqualifizierte Wissenschaftlerinnen gab. Elizabeth Mahony hatte erkannt, daß die weltpolitische Stabilität wieder einmal an einem seidenen Faden hing.

Etwa hundert Meter unterhalb des Zentralebunkers läutete ein Visifon. Leutnant Enriks, Befehlshaber der vorschriftsmäßigen Katastrophenwache vor dem Aufzugsschacht »B«, schaltete die Verbindung ein. Enriks war ein älterer Mann, eigentlich viel zu alt für den bescheidenen Dienstgrad eines Leutnants. Hier unten gab es aber nur besonnene Offiziere, denen die Psychologen menschliche Reife und ein klares Reaktionsvermögen in Abständen von vier Wochen bescheinigen mußten.

Enriks erhielt die Erlaubnis, die junge Wissenschaftlerin einfahren zu lassen. Einige Sonderanweisungen folgten.

Als Enriks abschaltete, blinzelte er hinüber zum seltsam gespannten und doch so ausdruckslosen Gesicht der zierlichen Frau. Das dreijährige Kind war verstummt Michael machte in seinem kleinen Strahlschutzanzug einen erbarmungswürdigen Eindruck.

»Kommen Sie bald zurück, Doc«, bat der Offizier der Wache. »Sie müssen entschuldigen, aber ich durfte Sie vorher nicht durchlassen. Halten Sie die Sache für so ernst?«

Die schwerbewaffneten Männer vor Schacht B wandten ihre Köpfe. In ihren Augen brannte jene Frage, die Enriks soeben laut ausgesprochen hatte.

Liz Mahony zwang sich zu einem verwaschenen Lächeln. Noch fester preßte sie den kleinen Körper an sich.

»Unsinn«, beruhigte sie. »Wenn Mikes Vater noch lebte, brauchte ich nicht bei jedem Alarmzustand in den Bunker zu rennen. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Sie könnten den Jungen bei uns lassen, Madam«, sagte ein großer, schwergebauter Sergeant schleppend. Etwas zu schleppend, wie Liz registrierte.

Die Männer lauerten auf eine Antwort. Hinter ihnen gähnte die dunkle Öffnung jenes Schachtes, der nochmals um runde 600 Meter nach unten führte.

Leutnant Enriks fuhr mit der Zungenspitze über die spröden Lippen. So kannte er Liz Mahony nicht!

»Vielen Dank, Sergeant«, entgegnete sie gelassen. »Mike fürchtet sich vor den Uniformen. Schwester Mary hat unten Dienst. Sie wird sich um ihn kümmern, bis die Bereitschaft wieder aufgehoben ist. Wollen Sie mir nun den Lift zur Verfügung stellen?«

Enriks stampfte durch die strahlungssichere Panzerschleuse seiner Wachstation. Dabei blickte er auf die rechteckige, rotleuchtende Marke an Liz' linker Schulter. Es waren die numerierten, unnachahmlichen Identifizierungssymbole, die das Betreten des modernsten und größten Atombunkers der Welt erlaubten.

Nur 5000 Stück gab es davon! Mehr Menschen faßte die unterirdische Stadt nicht. Enriks gehörte nicht zu den Glücklichen, die in den Besitz einer solchen Plakette gekommen waren. »Rattenschnauzen« nannte man sie im harten Soldatenjargon.

Die Stahltüren vor dem Lift schwangen zurück. Als der Korb nach unten raste und die gewaltsam verdrängten Luftmassen durch die seitlichen Druckentlüfter pfiffen, brach Liz schluchzend auf der schmalen Sitzbank zusammen.

Mike beruhigte sich sofort. Beinahe wissend blickte er in das Gesicht seiner Mutter.

»Ich hätte nicht weinen sollen, Mami«, stellte er fest.

»Nein, natürlich nicht. Niemand soll weinen«, flüsterte sie. »Nicht doch, der Anzug muß geschlossen bleiben. Versprichst du mir das?«

»Es ist so warm, Mami.«

»Unten ist es besser. Ich komme bald wieder.«

Liz mußte den Lift zweimal wechseln. Die Sicherheitsgänge führten in horizontaler Richtung zu den nächsten Schächten hinüber. Es wurde still in dem unheimlichen, von Menschengeist erdachten Labyrinth.

Atemlos kam sie endlich in der schwergesicherten Panzerschleuse des eigentlichen Riesenbunkers an. Wieder Wachen, wieder Maschinenkarabiner, wieder besorgte Fragen.

Ordensschwester Mary nahm Mike in Empfang. Sie sprach kein Wort, nur ihre Augen redeten eine deutliche Sprache.

Liz riß sich von ihrem Jungen los. Ein letzter Blick erfaßte die große Halle. Es waren schon etliche Leute angekommen, offenbar die nächsten Angehörigen führender Wissenschaftler. Alarmstufe I-B war für einige Familien identisch mit der sofortigen Abfahrt zum 1000 Meter unter der Erde liegenden Tiefbunker, dessen enorme Einrichtungen ein gewisses Überleben verhießen.

Dabei durfte Liz Mahony nur nicht an die ständig wiederkehrende Frage denken, an die Frage: »WAS KOMMT DANN!«

Als sich die Panzerklappen vor den Eingang schoben und der Schnellift hart anruckend nach oben pfiff, stand Liz Mahony an der glatten Kunststoffwand.

Schacht A war zusätzlich für den Massentransport bestimmt.

Rocket-City wurde mit dem Bunker durch eine Rohrbahn verbunden. Die 200 km/h schnellen Züge konnten 5000 Menschen in kürzester Frist befördern.

Es war alles einwandfrei durchdacht und ausgeklügelt worden. Fünftausend hatten die leuchtenden Marken erhalten, aber Rocket-City hatte mehr als hunderttausend Einwohner.

Natürlich waren auch innerhalb der Raketenstadt Bunker angelegt worden, nur verfügten diese Tiefbauten nicht über die grandiosen Einrichtungen der unterirdischen Stadt von Port-Gila.

Liz Mahony hatte zu jenem Team gehört, das über die »Auslese« zu bestimmen hatte. Es war klar, daß rein wissenschaftliche Ergebnisse immer nur von Logik und rein praktischen Erwägungen geleitet werden konnten. So war es nicht verwunderlich, daß der Außenstehende von unmenschlichen Bestimmungen gesprochen hatte.

Das Arbeitsteam hatte grundsätzliche Richtlinien erhalten, deren Ausarbeitung der Frage unterworfen wurde:

»Der Ernstfall wird den Untergang der Zivilisation bringen. In Port-Gila ist ein Überleben von fünftausend Menschen möglich. Welche Individuen müssen am Leben bleiben, damit ein sinnvoller und rascher Wiederaufbau gewährleistet ist.«

Die Antwort des wissenschaftlichen Teams galt als Geheimbericht. Die Auslese war danach erfolgt. Unter Berücksichtigung einer Zerstörung der Zivilisation, konnten nur solche Leute den erhofften Wiederaufbau leiten und vollziehen, die auf Grund ihres hohen Könnens und Wissens auch dazu fähig waren.

Normalbürger waren ausgeschlossen worden. Finanziell Mächtige erschienen ebenso indiskutabel.

Politiker, sogar die Führungsspitzen kamen ebensowenig in Frage. Bei einem Notzustand dieser Art waren sie nicht mehr erforderlich. Innerhalb des Gila-Bunkers konnten bestenfalls noch einige kommunale Verwaltungsfragen anfallen, die von etlichen Wissenschaftlern ebensogut erledigt werden konnten.

Die Auswertung des Arbeitsteams war in aller Härte und Klarheit erfolgt. Man machte keine Kompromisse, keine Teillösungen. Überlebensberechtigt war der, dessen Fähigkeiten ein Weiterbestehen der menschlichen Rasse gewährleisteten. So waren nach Bericht »Tombstone C-78« lediglich hochqualifizierte Wissenschaftler und Techniker aller denkbaren Fachgebiete in Frage gekommen. Nur sie konnten die ungeheuer komplizierten Einrichtungen der Tiefstadt beherrschen, kontrollieren und reparieren.

Nur sie vermochten Mittel und Wege zu finden, um die harte Oberflächenstrahlung zu beseitigen, Krankheiten zu heilen, Lebensmittel künstlich zu erzeugen, kurz, das schwache Lebensfünkchen zu konservieren.

Niemand hatte sich dieser entsetzlich eindringlichen und beweiskräftigen Erklärung entziehen können. Geheimbericht »Tombstone C-78« war ein rein mathematisch-logistisches Ergebnis ohne jede Zugeständnisse an das Gefühl. Formeln waren eben niemals gefühlvoll.

Nur die allernächsten Angehörigen der auserwählten Männer durften außer ihnen den Bunker betreten. Auch das wäre untersagt worden, wenn das organische Lebewesen »Mensch« nicht auf seine natürliche Fortpflanzung hätte Wert legen müssen.



Als Dr. Elizabeth Mahony wieder auf Sohle III der Kommandobunker ankam, sann sie noch immer über diese Probleme nach. Abwesend grüßend, eilte sie über die schmalen Rolltreppen zu ihrer Einsatzstation hinauf.

Leutnant Enriks blickte ihr sorgenschwer nach. Auch er hatte eine Familie; auch er wollte leben, aber  er war kein Könner! Er hätte noch nicht einmal ein schadhaft gewordenes Frischluftgebläse reparieren können. An die Ingangsetzung eines komplizierten Spaltstoffreaktors zur unerläßlichen Energieerzeugung durfte er nicht denken. Eher hätte er über seinen eigenen Schatten springen können.

Der klare Verstand sagte daß die Auswahl vollkommen richtig war. Das Gefühl, der Instinkt, der Selbsterhaltungstrieb behaupteten genau das Gegenteil. Was war nun richtig?

Unter dem Einfluß seiner Gefühle dachte er laut:

»Mein Schwager ist der kaufmännische Chef der Endfertigungsindustrie von Rocket-City. Ob ihr es glaubt oder nicht  er hat keine Rattenschnauze erhalten. Wenn die Fünftausend einmal in die Höhle flüchten müssen, brauchen sie keine Wirtschaftsexperten mehr. Wozu auch, eh? Madam XYZ, ehrenwerte, garantiert gesunde und biologisch einwandfreie Gemahlin des genialen Wissenschaftlers ZYX wird in ihrem Taschenbuch ausrechnen können, wie viel Nahrungsrationen pro Tag benötigt werden. Grinsen Sie nicht so dämlich Sergeant! Sie sind zum Beispiel ein guter Elektriker, nicht wahr! Wenn Sie Ersatzteile haben, können Sie glatt den B-Lift reparieren. Können Sie aber auch die besagten Ersatzteile entwerfen, berechnen und notfalls mit Hilfsmitteln anfertigen? Können Sie das? Aha  dann grinsen Sie gefälligst nicht!«

Als Leutnant Enriks  viel zu alt für den Rang  in seinen Befehlsstand zurückstapfte, grinste niemand mehr; noch nicht einmal jener Sergeant, der nebenbei ein guter Elektriker war.

Es konnte eben alles ersetzt werden, nur nicht das Wissen und Können genialer Gehirne.



Die Chronometer der Kommandozentrale zeigten 23.53 Uhr an, als sich Colonel Troitman zum endgültigen Verzicht entschlossen hatte.

Ruhig, und ohne jeden Gedanken an sein persönliches Wohlergehen, griff er zum Schalter des Verbindungsvisifons.

Generalmajor Levont war nicht anwesend. Der untergeordnete Offizier der Abwehr setzte eben zu einer Frage an, als draußen, im großen Auswertungssaal des HQLR, die Hölle losbrach.

Lautsprecher begannen zu brüllen, Bildflächen flammten auf. Flackernde Kontrollampen warfen ihre fluoreszierenden Lichtreflexe auf plötzlich erstarrende Gesichter.

Köpfe ruckten nach oben. Lebenswarme Körper versteinten für Bruchteile von Sekunden, ehe sie von zuckenden Muskeln herum gewirbelt wurden.

Nur die Automaten arbeiteten mit nichtmenschlicher Gelassenheit. Ihre Reaktionen kamen als Endprodukte lichtschneller Impulse. Das zentrale Elektronengehirn meldete bereits seine volle Einsatzbereitschaft, als die geschulten Gehirne der Spezialsoldaten noch damit beschäftigt waren, den Sinn des soeben eingegangenen Funkspruchs zu verarbeiten. Ein Robot kannte keine Schrecksekunde, keine menschlich bedingte Verzögerung.

Ehe Troitman sein »Nein« stöhnen konnte erklang schon die plärrende, unmodulierte Automatenstimme des Robotgiganten:

»Hier Zentralegehirn, Auswertung läuft an. Raffer-Funkspruch des Kommandanten der bemannten Weltraumstation ›Alpha‹ wird dechiffriert. Dechiffrierung beendet, genauer Wortlaut:

Alpha an HQLR, Position nach Bahnkorrektur-Meldung Nr. 3275 bekannt, optische Sicht auf Erfassungssektor PQ-1324 behindert, meldet als Ergebnis robotgesteuerter Infrarot-Ortung den Start von acht asiatischen Großraketen im Raum von Chassantu Nordchina, große Nordschleife des Hoangho. Auswertung ergibt chemische Flüssigkeitstriebwerke mit N-Triäthyl-borazan als Brennstoffkomponente auf Borwasserstoff-Basis. Der Start erfolgte gleichzeitig. Stationszeit ›Alpha‹ 12.35, Rechengehirn läuft. Höhe der Raketen bei Abgabe Funkmeldung 64 Kilometer. Gezeichnet Farmint, Oberst, Kommandant Alpha. Dies ist keine Übung, dies ist keine Übung, Ende !«

Ramsay Troitman kam nicht mehr dazu, die Ablösung anzufordern. Automatenhaft, fast selbst zur Maschine werdend, schlug er auf den Kippschalter der Vorwarngeräte.

In 832 Kommandostationen der westlichen Radarerfassung und Luftabwehr begannen die Sirenen zu heulen. Der Spruch des Alpha-Kommandanten wurde vom E-Gehirn des HQLR als Sammelrafferimpuls über die mächtigen Richtstrahler abgegeben.

Zahllose Tasterantennen schwenkten Sekunden später auf das errechnete Ortungsgebiet ein. Die Kommandierenden der einzelnen Befehlsbereiche bestätigten den Erhalt der Vorwarnung. Draußen, jenseits der militärischen Zentralen lief das Leben ungestört weiter. Dieser Voralarm galt vorerst nur für die westliche Abwehr. Er erfolgte regelmäßig, sobald auf der »anderen« Seite mehr als zwei Großraketen gleichzeitig gestartet wurden. Noch bestand kein Grund, den weltweiten Atomalarm auszulösen.

Das Taktische Luftwaffenkommando meldete den Blitzstart der in Bereitschaft stehenden Abfangjäger.

»Geben Sie Ihre Ortungsergebnisse zur Gesamtauswertung an das HQLR durch«, befahl Troitman durch eine simple Sammelschaltung.

Augenblicke später lief der Funkspruch vom Kommandeur Radarkette Japan ein:

»Acht Fremdkörper geortet. Radarecho einwandfrei. Höhe 111 Kilometer. Vertikalstart hält an. Noch keine Bahnverschiebung eingetreten. Objekte treten klar über Impulshorizont. Ende.«

Die fliegenden Frühwarnstationen im Raum der Aleuteninsel Kiska bekamen die acht Raketen ebenfalls auf die Schirme. Die in den schweren Atombombern eingebauten Objekttaster arbeiteten auf der Basis der Wärmestrahlungsortung. Mit den neuen Thermobilgeräten war es möglich geworden, die konturhaften Umrisse eines Körpers klar einzufangen. So stellte die Besatzung eines Staustrahlbombers die konstruktiven Merkmale der ausgemachten Raketen fest. Troitman bekam den ausgewerteten Bericht durch Automatschaltung auf seinen Arbeitstisch.

»Captain Ferguson, Kommandant KL-96, an HQLR: INF-Ortung ergibt acht Fremdkörper. Intensive Wärmestrahlung, Reflexerfassung sehr gut. Typ der Raketen unbekannt, offenbar Neukonstruktionen. Rein chemische Triebwerke. Gesamtlänge einer Rakete zwischen 40 und 50 Metern, Umfang nicht genau feststellbar. Mehrstufige Ausführungen, erste Stufen feuern noch. Ente.«

Colonel Troitman begann zögernd an den kontinentalen Luftschutzalarm zu denken, als die nächste Meldung der fliegenden Frühwarnstation einlief:

»Vertikalstart beendet, Bahnkurve beginnt bei allen acht Raketen. Brennschluß der ersten Stufen ist erfolgt. Infrarot-Strahlung wird schwächer. Raketen gehen über in freien Fall. Soeben erfolgt Zündung von Stufen II. Umlenkung geschieht programmiert. Geschosse gehen auf Ostkurs. Gefahrenstufe I-C nach Ortungsplan ist sicher. Dies ist keine Übung, dies ist keine Übung. Gezeichnet Ferguson, Captain, Kommandant KL-96. Ende.«

Troitman bemerkte den wilden, sinnlos erscheinenden Aufruhr im großen Auswertungssaal. Das Robotgehirn hatte bereits mit der Koordination der vielfältigen Ortungsergebnisse begonnen.

Er bemerkte auch den Küchenchef des Bunkers, den einzigen nicht spezialisierten Soldaten innerhalb des HQLR. Die für Troitman bestimmte Kaffeekanne zerschellte klirrend am Boden.

»Nein, Sir, nein, nicht das!« schrie der Mann. »Nein, das ist doch Wahnsinn  Wahnsinn  Wahnsinn! Nicht auf den Knopf drücken, Sir, nicht das !«


5. Kapitel



Der Versuch





»Wenn's dem Bären gut geht, verlangt er nur noch Honig«, stellte Sergeij Nikandrow fest, seiner Bestimmung nach Luftmarschall und Chef der Landesverteidigung im Raum des asiatischen Rußland und der Großasiatischen-Völker-Union.

Wenn man auch viel dazu beigetragen hatte, den Gelben Block unter Chinas Führung wirtschaftlich und militärisch zu kräftigen, so hatte man jenseits des Ural dennoch dafür gesorgt, daß die asiatische Landesverteidigung in bewährten und verantwortungsbewußten Händen verblieb.

Damit oblag es Marschall Nikandrow, im Falle eines völlig unwahrscheinlichen Atom-Überfalls »auf den Knopf« zu drücken. Das chinesische Kommandogerät, betriebsbereit installiert in einem Tiefbunker der Wüste Gobi, hatte damit einen nur zweitrangigen Wert gewonnen.

Großasien und der Ostblock waren eine ideologische, vertraglich miteinander verflochtene Einheit. Wenn die Großasiatische Völker-Union angegriffen wurde, war das nach den klaren Vertragsrichtlinien identisch mit einem Überfall auf den mächtigen Osten.

Immerhin  und nur das schien wichtig , wenn Nikandrow mit dem Start großasiatischer A-Waffen nicht einverstanden war, dann nützte das chinesische Kommandogerät in der Wüste Gobi verzweifelt wenig. Die in der nordchinesischen Wüste Kommandierenden waren von Nikandrows Erlaubnis abhängig.

So hatte man sich auf östlicher Seite gegen eine überhastete Maßnahme des Partners abgesichert. Ganz davon abgesehen, waren die Einrichtungen des Gobi-Bunkers auch nicht für einen umfassenden Überblick zu gebrauchen. Es war eine untergeordnete Station, die unter allen Umständen auf die unerhört genauen Rechenergebnisse des HQ-Sibirien angewiesen war.

Selbst westliche Beobachter konnten nicht darüber hinwegsehen, daß die Verantwortlichen des Ostens einen gesunden Riegel des Mißtrauens vorgeschoben hatten. Offenbar beachtete man die impulsive Art jener Leute, die über die gelbe Menschenflut zu bestimmen hatten.

Im Westen bezeichnete man Marschall Nikandrow als den wichtigsten Mann am östlichen Kommandogerät. Wenn man die eigene Frühwarn- und Gegenschlagszentrale als HQLR bezeichnete, so nannte man die nahezu gleichartigen Tiefbunker im Raum von Wjerchojansskaja, direkt an den Südflanken des Wjerchojansskij-Gebirges, ganz einfach »HQ-Sibirien«.

Dort liefen die Fäden zusammen; nur dort konnte mit Hilfe der technischen Einrichtungen entschieden werden, ob der Ernstfall eingetreten war oder nicht.



»Wo bleibt die Meldung der Funküberwachung?« fuhr Nikandrow einen Offizier seines Stabes an. »Beeilen Sie sich gefälligst.«

Sergeij Nikandrow hatte seine gewohnte Ruhe gänzlich verloren. Man kannte ihn als harten, scharfsinnigen Mann, großartigen Schachspieler, gerechten Vorgesetzten und  was besonders wichtig erschien  als Meister des Kompromisses.

Wahrscheinlich war es nur seiner Beherrschung und Kaltblütigkeit zu verdanken, daß es nicht schon zwei Jahre zuvor »geknallt« hatte, wie man sich auszudrücken beliebte.

Der militärische Geheimdienst des Europäischen-Verteidigungs-Zentralkommandos hatte sich mit der Entsendung einer schnellen Aufklärungsrakete in den Luftraum der Mongolei einen kleinen Scherz erlaubt, der dem Abwehrchef von Legin-Gol beinahe ins Auge gegangen wäre. Wenn Nikandrow nicht in letzter Minute die Gegenbefehle erteilt hätte, wäre es fraglos zum befürchteten Ernstfall gekommen.

Man konnte eben niemals genau wissen was die aus dem Weltraum niederrasenden Großraketen in den Nutzlastspitzen spazieren flogen. Jedenfalls konnte und durfte man im Zeitalter der Fragmentbomben auch einen vereinzelt auftauchenden Flugkörper nicht mehr als relativ harmlos ansehen.

»Meldung Funkabhördienst läuft ein, wird entschlüsselt«, knallte es aus den Lautsprechern des HQ-Sibirien.

Nikandrow stand reglos vor der elektronisch gesteuerten Reliefkarte. Ein grünes Pünktchen leuchtete auf.

»Klartext liegt vor«, schallte es aus einem kleineren Gerät. »Auffallend lebhafter Funkverkehr im Bereich des nordamerikanischen Kontinents. Funksprechmeldungen sehr hoch fliegender Stationen überwiegen. Es handelt sich um den sogenannten Alarmkode der westlichen Interessensphäre. Entzifferung unmöglich. Gezeichnet Wassjugan, Oberst, Kommandeur Geheimer Funküberwachungsdienst Insel Sachalin.«

Nikandrows breites Gesicht hatte sich über den Backenknochen verfärbt. In spontaner Reaktion tat er etwas, was man ihm in orientierten Kreisen als Schwäche auslegte. Der Marschall neigte dazu, im Zustand größter Erregung recht harte Worte und leicht vulgäre Ausdrücke zu gebrauchen.

»Da haben wir die Schweinerei! Ich habe den Idioten doch gleich gesagt, daß die Zentralsteuerung nicht klappt. Ich !«

»Meldung von Admiral Nordpazifik läuft ein wird entschlüsselt«, unterbrach ihn der Visifonlautsprecher. Auf dem kleinen Bildschirm wurde das Gesicht des Nachrichtenoffiziers erkennbar. In seiner Zentrale liefen die elektronischen Automaten. Überhastet kam die Durchsage:

»Klartext liegt vor. Wortlaut: QQSE-5 Atom-Flugzeugträger ›Schelechoff‹, Flaggschiff Nordpazifik-Geschwader. Ich orte die acht Versuchsraketen des Asiatischen Blocks mit Funkmeß-Taster. Raketen weichen vom angegebenen Kurs ab. Neue Bahn führt fraglos ins Lufthoheitsgebiet der Vereinigten Staaten. Befürchte Katastrophe. Was, zur Hölle, ist passiert? Ende. Gezeichnet Jefremow, Vizeadmiral, Chef Nordpazifik Trägergeschwader.«

Nikandrow fuhr mit einem explosiven Fluch herum. Der Hieb auf den roten Schalter zur jähen Unterbrechung des zivilen Funkverkehrs im Bereich der Ostblockstaaten klang wie ein Donnerschlag. Zugleich flammten im chinesischen Gobi-Bunker, in Moskau und im Oberkommando »Westsibirische-See« die roten Lampen auf. Marschall Nikandrow hatte Alarmstufe I gegeben.

»Verbinden Sie mich sofort mit dem chinesischen Versuchsgelände ›Chassantu‹«, tobte er. »Sofort, habe ich gesagt.«

Hochspezialisierte Männer hielten den Atem an. Sie waren ebenso tüchtig, ebenso geschult und  ebenso mißtrauisch wie ihre Kollegen auf der anderen Seite des Pazifischen Ozeans. Äußerlich unterschieden sie sich nur durch Schnitt und Farbe der Uniformen. Was sie alle gemeinsam hatten, das war das Wissen um die Dinge.

Nikandrow sah zur Uhr. Wo blieb die Verbindung, mit Chassantu?



Generalleutnant Tai-Tang, Leiter der Versuchsstation von Chassantu und Chef des Projektes »Blauer Drachen«, gehörte zu jenen wissenschaftlich geschulten Offizieren, die Peking schon viele Jahre zuvor im Rahmen eines Austauschprogramms auf die Hochschulen anderer Völker geschickt hatte.

Seinem Alter entsprechend hätte Tai-Tang bestenfalls den Rang eines Oberstleutnants bekleiden dürfen. Sein ausgeprägtes Geschick zur eleganten Umtänzelung der Stufenleiter nach oben wäre wohl noch zu verzeihen gewesen, wenn er nicht noch andere, wesentlich gefährlichere Ambitionen besessen hätte.

Zierlich gebaut und glatthaarig, stets lächelnd ohne wirklich zu lächeln, verkörperte er den Typ des jungen, ehrgeizigen, fünfhundertprozentigen Neuchinesen nach dem getreuen Schablonenmuster der Machthaber.

Seine unauffällige Vorsicht im Umgang mit solchen Leuten, die dem nördlich der Landesgrenzen liegenden Nachbarstaat angehörten, war nahezu sprichwörtlich geworden.

Tai-Tangs größtes, mit brennender Inbrunst verfolgtes Ziel lag in der wirtschaftlichen, militärischen und politischen Kaltstellung des großen Vertragspartners und ehemaligen Lehrmeisters. Dazu war er fest davon überzeugt, daß die Großasiatische-Völker-Union längst völlig unabhängig sein müsse.

So war es geschehen, daß Generalleutnant Tai-Tang entgegen der Warnungen östlicher Raumfahrtexperten ein Programm gestartet hatte, zu dessen risikoloser und fehlerfreier Ausführung eine Entwicklungszeit von wenigstens zehn weiteren Jahren erforderlich gewesen wäre.

Als man ihn zum schrill läutenden Visifon seines Beobachtungsbunkers bat, hatte sich der stille Triumph über den geglückten Massenstart seiner acht Raketen soeben ins Gegenteil verwandelt.

Wissenschaftler und Techniker, durchweg von Fachleuten des Ostblocks unterrichtet und geschult, hatten das plötzliche Versagen des großen astronautischen Elektronengehirns gemeldet.

Das wilde Tosen der so bildschön abgekommenen Raumschiffe war längst verhallt. Die letzten Schwaden ausglühender Gaspartikel waren verweht. Es herrschte wieder Ruhe über dem weiten Land mit dem Raketenversuchsgelände von Chassantu.

Tai-Tang versteckte seine Enttäuschung hinter der Maske eines unpersönlichen Lächelns. Er kannte Marschall Nikandrow und dessen von der Höflichkeit abweichende Bemerkungen über den Stand der chinesischen Raumfahrttechnik.

Der Ernst der Situation wurde ihm erst klar, als Nikandrow übergangslos zu toben begann:

»Was ist mit Ihren acht Versuchsraketen los? Herr, haben Sie schon festgestellt, daß Ihre wissenschaftlichen Fehlgeburten in den Luftraum der Vereinigten Staaten einfliegen? Zum Teufel, so reden Sie doch endlich!«

Tai-Tangs Haltung versteifte sich. Sein Lächeln kühlte um eine weitere Nuance ab.

»Genosse Marschall, ich darf Sie darüber aufklären, daß mein Projekt nicht Ihrer Befehlsgewalt untersteht. Die Großasiatische Völkerfamilie wird der Welt beweisen, wie hervorragend ausgereift und ...!«

Nikandrows Gesicht war ein getreues Spiegelbild seiner maßlosen Erregung. Aber seltsam ruhig unterbrach er den General:

»Ihre Schiffe kippen ab. Hören Sie auf, von Ihren zweifelhaften Erfolgen zu reden. Was haben Sie getan? Reden Sie schnell, oder es geht Ihnen an den Kragen, mein Wort darauf! Was beabsichtigen Sie mit dem Massenstart? Haben Ihre Raketen atomare Sprengköpfe an Bord? Mann, reden Sie! Jede Sekunde ist kostbar.«

Tai-Tang begann plötzlich zu verstehen. Sein Gesicht verzerrte sich für den Bruchteil einer Sekunde.

»Wie kommen Sie auf die absurde Idee!« beschwerte er sich. »Die Schiffe unterliegen einem zentralen Fernsteuerversuch. Das heißt, daß alle acht Einheiten durch Sammelimpuls gleichzeitig gestartet wurden. Wir beabsichtigen, die Pulksteuerung auszufeilen, ehe wir mit unserer bemannten Mondexpedition beginnen. Es soll erwiesen werden, daß mehrere Raumschiffe gleichzeitig durch ein einziges Rechengehirn ferngelenkt werden können.«

»Das haben wir bis heute noch nicht riskiert«, lachte Nikandrow auf. »Richten Sie die Versager sofort auf und lassen Sie sie senkrecht in den Weltraum sausen. Nun, fangen Sie schon an!«

Die letzten Worte schrie er wieder. Das war der Augenblick, in dem Tai-Tang nervös wurde. Nikandrows Ton konnte nicht überhört werden.

»Das ist im Moment nicht möglich«, gab der Chinese hastig zu. »Kurz nach dem gelungenen Start ergab sich ein schwerer Versager in den Endschaltungen des großen Fernsteuerrobots. Meine Leute sind dabei, den Schaden zu reparieren. Noch etwa 10 Minuten, denke ich.«

»Heißt das, daß Sie die Kontrolle über die Raketen verloren haben?« stöhnte Nikandrow. Sein blasses Gesicht erschien auf dem Bildschirm wie ein verwaschener Klecks.

»Gewissermaßen ja«, gestand der Kommandierende von Chassantu. »Durch den plötzlichen Ausfall des Fernsteuergehirns sind die eingebauten Eigenlenkungsautomaten in Tätigkeit getreten. Offenbar haben sie die hohen Startbeschleunigungen nicht vertragen. Sie stammen aus der gleichen Fabrikationsserie, also haben sie alle den gleichen Fehler. Die Raumschiffe sind völlig vom Kurs abgewichen. Sie werden jeden Augenblick ihr Apogäum erreichen, wonach sie zwangsläufig zur Erde zurückstürzen müssen. Ich werde die Verantwortlichen finden und zur Rechensch...!«

»Sprengen, sofort sprengen«, schrie Marschall Nikandrow außer sich. »Zerstören Sie die Raumschiffe, ehe man sie im Westen für Atomgeschosse hält.«

»Ich nehme keine Befehle an«, gab Tai-Tang mit oft geübter Gelassenheit zurück. »Noch ist der Versuch nicht mißlungen.

Außerdem wird man im Westen jetzt schon festgestellt haben, daß die Schiffe harmlos sind.«

»Ihre Auffassung ist militärisch falsch«, brüllte Nikandrow außer sich. »Da drüben sitzen Soldaten mit Spezialbefehlen an den Ortungsgeräten. Die können niemals feststellen, ob die Schiffe nun klägliche Versager sind oder ob sie Fragmentbomben ins Land bringen. Niemand kann das! Selbst ich mißtraue Ihnen, verstehen Sie? Es ist mir bekannt, daß Sie mit dem reinen Forschungsprogramm die militärische Erprobung neuer Radarstörsender und Infrarotabsorber verbinden. Wenn ich drüben am Kommandogerät säße, dann hätte es jetzt schon geknallt. Sprengen Sie sofort!«

Tai-Tang hatte erfaßt, daß die Gefahr akut wurde; weniger für die acht ersetzbaren Raumschiffe, als vielmehr für seine militärische und politische Karriere.

»Ich gebe den Funkbefehl«, entgegnete er mit mühevoll bewahrter Fassung. Den mächtigen Marschall hatte er wohl gründlich verschnupft.

Mit überschnappender Stimme gab Generalleutnant Tai-Tang seine Anweisungen. Männer begannen zu rennen. Jemand drückte auf den Kontaktschalter für den Sprengimpuls. 



Hauptquartier des Taktischen Luft- und Raumabwehrkommandos, Port-Gila, 20. Mai 1978.

Null Uhr drei hatte Oberst Troitman die Endberechnungen der Koordinierungsautomaten erhalten. Aus den Resultaten ging klar hervor, daß die gemeldeten Flugkörper den erdfernsten Punkt ihrer Bahn erreicht hatten.

Einwandfreie Beobachtungen hatten ergeben, daß die offenbar vierstufigen Raketen noch immer mit den zweiten Stufen belastet waren obwohl sie eine ungeheure Erhöhung der Gesamtmasse bedeuteten. Es gehörte zu den primitivsten Grundbegriffen der Raketentechnik, die hemmende Bürde ausgebrannter Startstufen schnellstens von den weiterfliegenden Schiffsteilen abzulösen.

Das war hier nicht geschehen! Die acht Raumschiffe kippten unter dem übermächtig werdenden Einfluß der Erdgravitation ab. Dabei wurde durch 19 verschiedene Objekttaster-Stationen gleichzeitig festgestellt, daß eine programmierte Umlenkung der Raketenspitzen in Wiedereintauchrichtung erfolgte. Wenigstens nahm man als selbstverständlich an, daß es sich um einen programmierten Steuervorgang handelte, obwohl die dabei festgestellten Effekte äußerst eigentümlich waren.

Die Drehung war außergewöhnlich ruckhaft erfolgt. Da hierbei kaum eine Wärmestrahlung gemessen werden konnte, kamen die Auswerter zu dem Ergebnis, die Lageveränderung wäre durch Druckgasdüsen bewirkt worden.

Etwa zwei Sekunden nach der erfolgten Umlenkung meldeten die Radarstationen von Alaska und der Westküste die endlich erfolgende Absprengung der zweiten Stufen. Ein sehr kurzer Feuerimpuls aus den Triebwerken der nun freiliegenden dritten Stufen wurde ebenfalls registriert. Es war eine ungeheuer genaue und präzise Ortung; die beste in der Welt!

Die Endberechnungen der elektronischen Automaten hatten unter Berücksichtigung aller Gegebenheiten einwandfrei bewiesen, daß die aus dem Weltraum niederstürzenden Flugkörper bei Beibehaltung ihres jetzigen Fallwinkels und Kurses im Raum der westamerikanischen Küste zwischen 35 und 50 Grad nördlicher Breite einschlagen müßten.

Colonel Troitman hätte nicht zu den zehntausendfach gesiebten Spezialoffizieren gehören dürfen, wenn er auf Grund dieser Angaben bereits den Gegenschlag ausgelöst hätte.

Noch hatte er Zeit, noch konnte sich etwas ändern. Wozu er aber unter allen Umständen verpflichtet war, das hatte er auch getan. Er wußte, daß er mit seiner weltumspannenden Schaltung die große Panik entfesseln konnte; aber darauf mußte er es ankommen lassen.

So hatte er Punkt Null Uhr 4 den Luftschutzalarm für die Freie Welt ausgelöst. Auf den amerikanischen Kontinenten, drüben in Europa, dem Orient, in Australien und Afrika begannen die Ernstsirenen zu heulen.

Riesenlautsprecher verkündeten Anweisungen, die man in allen betreffenden Sprachen auf Tonbändern niedergelegt hatte.

Auf den Dächern der Großstadtbauten flammten die violetten Lampen auf. Man sah sie auch im hellen Tageslicht.

»Atom-Luftschutzalarm!« dröhnte es durch Wolkenkratzerschluchten stille Nebenstraßen und armselige Dorfwege.

»Atom-Luftschutzalarm! Suchen Sie sofort die Unterkünfte auf. Legen Sie Ihre Strahlschutzkombinationen und Filtermasken an. Achten Sie auf den genauen Sitz Ihrer Schutzbrillen. Blicken Sie unter keinen Umständen in die Feuerpilze explodierender Kernbomben. Verhalten Sie sich diszipliniert und tun Sie genau das, was Sie während der Alarmübungen erprobt haben. Vermeiden Sie jede Panik. Sie sind rechtzeitig gewarnt worden. Wenn Sie die Bunker, Kellerräume, U-Bahn-Schächte, Tiefgaragen oder nahe Bergwerke nicht mehr erreichen können, behelfen Sie sich mit Deckungen, die nicht über Ihnen zusammenstürzen können; aus denen Sie nicht fortgewirbelt und verbrannt werden. Achten Sie nach etwaigen Detonationen auf Ihre Strahlungsmesser. Gehen Sie in Deckung. Schon tiefere Wassergräben können Ihnen Schutz bieten. Achtung: Dies ist keine Übung, dies ist keine Übung!«

Unablässig brüllten die Lautsprecher die schrecklichsten Anweisungen der Weltgeschichte über Städte und Länder hinweg. Nach der neuen Sicherheitsgesetzgebung von 1976 waren Probealarme in Abständen von knapp vier Wochen gegeben worden. Nach der Versuchsexplosion der ersten asiatischen Fragmentbombe hatte man die sogenannten Hilfslautsprecher montiert und Sonderschaltungen für Rundfunk und Television vorbereitet.

Nun kam zum ersten Male der grauenhafte Schlußsatz: »Dies ist keine Übung!«

Eine von Angst gepeitschte Menschheit begann zu rennen. Oft geübte Handgriffe, bekannte Deckungsmöglichkeiten und relativ sichere Fluchtwege wurden vergessen und übersehen, als wäre man niemals damit vertraut gemacht worden.

Das weltweite Chaos brach an mit dem ungläubigen Aufhorchen, einem sinnlosen Aufbegehren: ein akutes Erwachen der ersten Nervenkrise.

Die Automaten des Frühwarnsystems reagierten zuverlässig. Nur der Mensch versagte bereits in den ersten Augenblicken.

Immer wieder war man darüber belehrt worden, daß es im Ernstfall keine Rücksprachen mehr geben konnte. Fragen waren sinnlos; das kleinste Zögern mußte den Tod bringen. Nur schnelle, kaltblütige Reaktion konnte vielleicht noch helfen.

Vor den Eingängen der seit 1970 erbauten Bunker entstand das erste Gedränge. Der Gedanke an das »Hineinwollen« beherrschte das Bewußtsein. Dann kam das wilde Trampeln der Panik. Beim letzten Ton der Sirenen hatten die physisch schwächeren Individuen bereits verloren.

Das Statistische Bundesamt hatte in einem Geheimbericht allein für die amerikanischen Großstädte eine Panikverlustziffer von etwa zweihunderttausend Verletzten und Toten ermittelt. Diese Zahl resultierte aus dem Jahr 1977.



Sie hatte die alten, in der Tat langweiligen Pembrokes kurz nach dem Abendessen verlassen, um in Begleitung einiger Freunde die exklusive Moonlight-Bar aufzusuchen.

Heny Troitman, bewunderte Gattin eines Mannes, über dessen militärische Verantwortung man sehr wohl orientiert war, hatte sich von ihrer besten Seite gezeigt. Atemberaubend schön, lebenssprühend und von gewagter Eleganz hatte sie es erneut verstanden, die gähnende Leere ihres Innenlebens zu vertuschen.

Gegen 24 Uhr war eine gewisse, intime Atmosphäre aufgekommen. Die mexikanische Band war gut, die Getränke erwiesen sich als ausgezeichnet und Oberst Troitman war weit entfernt. Wie weit entfernt, wurde Heny erst in dem Augenblick klar als das schrille Jaulen der Ernstsirenen die sanfte Melodie des Moonlight-Blues übertönte.

Es gab ein schmerzhaftes Erwachen! Dr. Eldrans, Leiter der Kernphysikalischen Versuchsstation zur Erprobung neuartiger Mikrospaltstoffreaktoren, hatte seine rauschhafte Zuneigung zur Frau eines anderen schnell vergessen.

Einem Könner wie Dr. Eldrans brauchte niemand zu sagen, wie wenig Zeit noch verblieb. Wenn die Frühortung gelungen war, standen bestenfalls noch 1517 Minuten zur Verfügung  Zeit genug für einen Mann im besten Alter, den Eingangsstollen zum Rohrbahnschacht zu erreichen.

Die von Entsetzen erfüllte Heny hatte sich als Hindernis erwiesen. Sicherlich aber hätte Eldrans alles zu ihrer Rettung getan, wenn sich nicht kurz vor dem Stollen herausgestellt hätte, daß sie ihre unendlich kostbare Identifizierungs- und Eintrittsmarke zu Hause gelassen hatte.

Damit war auch Eldrans machtlos geworden.

Jedermann in Rocket-City wußte genau, wohin er im Ernstfall gehörte. Es gab aber auch Leute, die über den Schutz in den normalen Bunkerbauten informiert waren. Da versuchte man in den großen Gila-Bunker einzudringen. Man glaubte, die Soldaten könnten den Eintritt nicht verwehren, auch dann nicht wenn man keine Marke hatte: wenn man nicht zu den 5000 Auserwählten gehörte.

Der Ernstfall mußte die menschliche Katastrophe bringen. Selbst der schlechteste Psychologe hatte daran keinen Zweifel gelassen.

Heny Troitman gelang es unter Verlust ihres Abendkleides, bis zur elektronisch gesteuerten Sperre vorzudringen. Ihr Schreien verging im Gebrüll der Massen. Ihre Ellenbogenstöße wurden zum jämmerlichen Nichts, als der Selbsterhaltungstrieb in einigen tausend kräftigen Männern erwachte.

Die ersten Warnschüsse aus vollautomatischen Maschinenkarabinern zuckten über die Köpfe der Verzweifelten hinweg. Weiter vorn, jenseits der schweren Gittersperre, fuhren vollbesetzte Rohrbahnzüge ab. Die dunklen Uniformen der Wachsoldaten waren nur noch hinter den Schießscharten der Panzerwände zu sehen. Wer seine Marke vorgewiesen hatte, war anstandslos durchgelassen worden.

Nun kamen die Nachzügler, die ewig Verspäteten. Und dann begann die Bunkerschlacht von Port-Gila, bereits 13 Minuten nach dem Atomalarm.

»Ich habe Nr. 2234/3«, schrie sie verzweifelt zu den Männern der Wachdivision hinüber. »Ich bin Mrs. Troitman, Nr. 2234/3 ...!«

Auch wenn man sie gehört hätte, wäre ihr der Einlaß versagt worden. Die Marke mußte vorgezeigt werden.

Im Vorhof der Rohrbahn begann das Chaos. Chaos aber bedeutet in allen Fällen die totale Rücksichtslosigkeit, Verlust alles dessen, was man Kultur, Ethik, Erziehung und menschliche Bildung nennt.

Heny Troitman sah in ihren letzten Augenblicken nur noch trampelnde Füße und stampfende Beine. Irgendwo begann eine Maschinenwaffe zu peitschen. Lautsprecherkommandos brüllten.

Einer hatte die Frau des wichtigsten Mannes von Port-Gila zu Boden gerissen. Die nach ihm kamen, fielen nur noch über einen Gegenstand, den sie nicht kannten.

Vor den elektronisch gesteuerten Gittersperren des Fluchtbahnhofes türmten sich die Körper. Jemand schoß aus einer schwerkalibrigen Faustfeuerwaffe auf die Wachsoldaten.

Ein verzweifelt mit der roten Marke winkender Mann brach vor der Eingangspforte zusammen. Es schien die Hölle, aber niemand unter ihnen ahnte, daß es erst ein kleiner Vorgeschmack war. Man befand sich sozusagen erst im Vorhof zur Hölle.



Hauptquartier der östlich-asiatischen Landesverteidigung von Wjerchojansskaja. Luftmarschall Nikandrow erhielt die entscheidende Meldung aus dem Raketenversuchszentrum von Chassantu.

Das Gesicht des chinesischen Projektchefs wirkte sogar auf dem Bildschirm grau und verfallen. Tai-Tang, zerbrechlich, aber durch nichts zu brechen, zehrte an seiner allerletzten Hoffnung. Sie hieß Sergeij Nikandrow.

»Die vorgesehene Notsprengung ist mißlungen«, gab Tai-Tang hastig durch. »Nein, unterbrechen Sie mich nicht. Versager auf der ganzen Linie, Genosse Marschall. Die elektrische Zündung funktioniert nicht. Ich habe den Funkimpuls laufend gegeben. Sicherlich Sabotage. Ich ...!«

»Entschuldigungen für die eigene Unfähigkeit haben wir seit zehn Jahren abgeschafft«, höhnte Nikandrow. »Sie werden 30 Jahre brauchen, vorausgesetzt, man gibt Ihnen dazu noch Gelegenheit. Ich bezweifle, daß Sie überhaupt Ladungen zur Notsprengung eingebaut haben. Sie haben also keine Möglichkeiten mehr?«

»Keine«, schluckte Tai-Tang. Sein Gesicht begann zu verfallen. Spuren der Angst zeigten sich in den dunklen Augen.

»Immerhin habe ich wenigstens die zweiten Stufen durch Funkimpuls abtrennen können, in der Hoffnung, die stürzenden Schiffe mit den Strahlrudern der dritten Stufen abfangen und auf richten zu können. Es gelang nicht. Die fallenden Massen sind nicht mehr beherrschbar.«

Nikandrow machte es kurz. Nun begannen die Sekunden über das Schicksal der Welt zu entscheiden. Während er bereits seine Befehle erteilte, gab er eisig zurück:

»Durch Ihren Abfangversuch kann das Faß überlaufen. Man wird es im Westen für ein planmäßiges Umlenkmanöver in Zielrichtung halten. Zumindest wäre ich dieser Auffassung. Wollen Sie gefälligst verstehen, daß ein intelligenter Mensch zu viele Zufälle auf einmal nicht mehr als Zufall, sondern als geschickt ausgeklügeltes Täuschungsmanöver ansieht?«

Damit schaltete Nikandrow ab. Es interessierte ihn nicht, daß Tai-Tang Sekunden später von einem Kommissar der Staatspolizei verhaftet wurde. Groteskerweise nicht wegen des leichtfertigen Heraufbeschwörens eines Atomkrieges, sondern wegen volksschädigenden Verhaltens beim viel zu früh erfolgten Start noch nicht ausgereifter Konstruktionen. Tai-Tangs stille Gegner hatten blitzartig gehandelt.



Mittlerweile hatte Nikandrow einige Anweisungen gegeben, die im Rahmen der politischen Richtlinien nahezu als Landesverrat gelten mußten.

Er befahl die sofortige Ausstrahlung des vorbereiteten Funkspruches, in dem er das katastrophale Versagen eines asiatischen Raketenversuchs öffentlich zugab. Dazu kam noch sein unverhülltes Eingeständnis, das drohende Gespenst eines Atomkrieges durch das stillschweigende Dulden chinesischer Großversuche ins Leben gerufen zu haben.

Als die Signale aus den Großantennen seines Hauptquartiers zuckten, glaubte er, unter allen Umständen einen Atomkrieg aus Versehen verhindern zu können.

Er hatte genügend Gründe zu dieser Annahme. Nicht umsonst nannte man Sergeij Nikandrow einen klugen Taktiker und Denker. Schon vor Jahresfrist hatte er anläßlich einer weltweiten Verteidigungsministerkonferenz etwas getan, was ihn unter Umständen Kopf und Kragen hätte kosten können.

Generaloberst Kenneth Grinnel, Chef des westlichen HQLR, war sein Genfer Gesprächspartner gewesen. Die beiden Verantwortlichen hatten sich somit auf einer ganz anderen Ebene kennen und den Umständen entsprechend schätzen gelernt. Sie wußten, was sie voneinander zu halten hatten.

Während es Generaloberst Grinnel vorgezogen hatte, die Geheime Bundeskriminalpolizei sofort über das vertrauliche Gespräch zu informieren, hatte sich Nikandrow in Stillschweigen gehüllt. Ihm genügte es, seinen »Kollegen« auf westlicher Seite persönlich gesprochen zu haben. Die Kommandierenden wußten, daß es keinen Atomkrieg aus Zufall geben könnte; vorausgesetzt, sie befanden sich beide zum kritischen Zeitpunkt in den diversen Befehlszentralen.

Sergeij Nikandrow war da! Der in Genf erwähnte Zeitpunkt war gekommen. Jetzt konnten diplomatische Redewendungen nicht mehr helfen, sondern nur noch ein glaubwürdiges Wort von Mann zu Mann.

Nikandrow strahlte seinen persönlichen Funkspruch aus in der Hoffnung, den Text wenige Augenblicke später in den Händen des Generaloberst Grinnel zu wissen. Damit mußte die akute Gefahr gebannt sein. Grinnel würde ihm glauben!

Der östliche Geheimdienst war erwiesenermaßen tüchtig. Den noch hatten es die in den Staaten stationierten Agenten noch nicht geschafft, herauszufinden, daß der nach Plan diensttuende General Grinnel wenige Stunden zuvor auf einer lächerlichen Bananenschale ausgeglitten war, wobei er sich den Schädel eingeschlagen hatte.

Wäre Nikandrow darüber informiert gewesen, hätte er entweder überhaupt nicht gefunkt oder zu einem völlig anderen Wortlaut gegriffen. Der Vertreter des Generals hatte ihn, Nikandrow, noch niemals gesehen oder gesprochen. In dieser von Mißtrauen, Argwohn und panischer Angst erfüllten Zeit war daher nicht zu erwarten, daß ein außenstehender Offizier dem Luftmarschall der östlichen Atommacht auf Anhieb Glauben schenken würde. Dazu fehlte die menschliche Bindung, das Verstehen auf beiden Seiten.

Sergeij Nikandrow erfuhr viel zu spät, daß ein gewisser Oberst Troitman am Kommandogerät der Westlichen Verteidigungsgemeinschaft saß. Als er es aber erfuhr, war die Saat des Kalten Krieges längst aufgegangen.

Nikandrows Stabsoffiziere bewahrten mühsam ihre Fassung. Der Funkspruch war abgegangen, eine Bestätigung lag noch nicht vor. Dafür aber stürzten die chinesischen Raketenversager zur Erde zurück.

»Wenn Tai-Tang wenigstens nur ein Schiff gestartet hätte«, sagte der asiatische Verbindungsoffizier rauh. Oberst Lin-Peh wußte sehr wohl, was in den Köpfen der umstehenden Männer vorging.

Zögernd trat er zu dem reglos wartenden Marschall. In den riesigen Auswertungssälen des HQ-Sibirien liefen die elektronischen Rechenmaschinen.

»Sergeij Iwanowitsch, darf ich als Freund fragen, was Sie beim Eingang einer solchen Funknachricht denken würden?« erkundige er sich gepreßt.

Nikandrow blickte düster.

»Das käme ganz darauf an, von wem sie stammte. Wäre sie von einem mir völlig Unbekannten unterzeichnet, würde ich an einen verdammt primitiven Trick glauben. Sie etwa nicht? Wenn ich acht abstürzende Großraketen über meinem Land wüßte, hätte ich wahrscheinlich längst auf die Knöpfe gedrückt. Im Zeitalter der überschweren Fragmentbomben kann man sich keine Schnitzer mehr erlauben. Wer könnte mich davon überzeugen, ob der Spruch nun ehrlich gemeint ist oder nicht? Niemand kann vor dem Aufschlag der Raketen wissen, was sich in ihren Nutzlastköpfen befindet. Die Männer im Gila-Bunker auch nicht, verstehen Sie? Höchstwahrscheinlich hätte ich jetzt schon den Gegenschlag befohlen, um wenigstens zu versuchen, die gegnerischen Basen auszuschalten. Die einzige Chance zum eigenen Überleben! Ich kann nur noch hoffen, daß Grinnel die Nerven behält.«

Noch nie in seinem Leben hatte sich Marschall Nikandrow derart hilflos gefühlt. Anschließend gab er den Befehl zur Auslösung des Voralarms.

Der Kommandierende der 17. Atom-U-Boot-Flotte bestätigte die Anordnung zuerst. Seine 28 Unterseekreuzer standen entlang des 130. Längengrades West auf Abschußtiefe. Die selbstlenkenden Unterwasser-Mittelstreckenraketen seiner Boote beförderten Kernfusionsladungen mit einer Energieentwicklung von 60 Millionen Tonnen TNT pro Einheit. Dazu kamen noch die Flugkörper mit radiobakteriologischen Vernichtungsköpfen.


6. Kapitel



Die künstlichen Sonnen





»Das ist Ihre Sache«, schrie Generalmajor Levont den beiden Wissenschaftlern nach. »Versuchen Sie eine Auswertung.«

Das letzte Wort hörte Elizabeth Mahony nur noch verschwommen. Vor ihr rannte Dr. Christopher Caligon. Soldaten der Wachdivision wichen hastig zur Seite.

Hinter dem Psychologen stapfte Levont durch die breiten Gänge. Sein Gesicht war verzerrt. Er bemerkte nichts anderes als den flatternden Papierbogen in Caligons hocherhobener Rechten.

»Schneller, Chris, schneller!« stieß Liz Mahony hervor. »Schneller !«

Caligon stürmte in jenen rundum verglasten Raum, den man den Gewaltkäfig nannte. Eigentlich hatte ihn niemand außer dem jeweiligen HQLR-Kommandierenden zu betreten. Diesmal kümmerte man sich nicht um die strengen Dienst- und Sicherheitsvorschriften. Außerdem war Levont den Wissenschaftlern dicht auf den Fersen.

Man sagte dem stangendürren Psychologen nach, noch niemals im Leben transpiriert zu haben. Diesmal vergoß Caligon Ströme von Schweiß. Sein Gesicht war ein eingefallenes Gebilde; wie eine trostlose Kraterlandschaft.

»Warten Sie«, schrie Caligon. Er hatte sich noch nie in dieser Lautstärke geäußert. »Warten Sie doch.«

Oberst Troitman hielt das blasse, ausdruckslose Gesicht nach vorn. Caligon sah in ausdruckslose Augen.

Der Papierbogen mit den großen Schriftzeichen des automatischen Funkschreibers flatterte auf den Schalttisch der Zentrale.

»Funkspruch aus dem HQ-Sibirien«, keuchte Caligon erschöpft. »Warten Sie noch. Wjerchojansskaja gibt durch, die Raketen wären wissenschaftliche Versager der Chinesen. Lesen Sie, ehe Sie sich entscheiden.«

Liz Mahony und General Levont betraten den Raum. Draußen, im Auswertungssaal, wurden die fallenden Raketen in der Form grüner Lichtpünktchen auf der Positionskarte sichtbar.

»Colonel, ich glaube an die Nachricht«, erklärte Liz Mahony hastig. »Sie haben hier die Entscheidung, natürlich! Wir meinen aber, daß kein vernünftiger Mensch !«

»Danke«, wurde sie unterbrochen. »Ich bin bereits vom Funkdienst über Visifon informiert worden.«

Troitmans Gesicht glich bei diesen Worten einer Maske. Die Meldungen hatten sich während der letzten Minuten überstürzt. Die Oberkommandierenden des Heeres, der Luftwaffe und der Marine hatten den Voralarm längst bestätigt und die vorgesehenen Schaltungen eingeleitet.

In den Schlünden der unterirdischen Abschußpisten warteten die interkontinentalen Ferngeschosse auf den Zündimpuls. Über dem Atlantik, dem Pazifischen Ozean, dem Vorderen Orient, Europa und dem Nördlichen Eismeer heulten in 6070 Kilometer Höhe die kernchemischen Atomstrahltriebwerke der siebenfach überschallschnellen Deltabomber des Strategischen Luftwaffenkommandos. Die Maschinen befanden sich längst auf Zielkurs. Die versiegelten Umschläge mit den Geheimbefehlen für die Piloten waren erbrochen.

Die Robot-Zielautomaten der kontinentalen Luftabwehr warteten mit nichtmenschlicher Gelassenheit auf den Augenblick, in dem die fallenden Raketen in den Wirkungsbereich der schnellen Jagdgeschosse gelangen mußten.

Genaugenommen hatte Colonel Troitman mit der Auslösung des Gegenschlages schon viel zu lange gewartet. Hätte er ganz genau nach seinen Instruktionen gehandelt, wäre der Vergeltungsangriff schon drei Minuten früher angelaufen.

Troitman dachte an seine Frau, an seine Verantwortung und an das Schicksal der Welt. Als er den Wortlaut des Funkspruches erhielt, hatte er die Hand vom Roten Visifon zurückgezogen. Er hatte es getan, obwohl die Rechenmaschinen klar und eindeutig bewiesen, daß alle acht Raketen auf dem amerikanischen Kontinent niederstürzen mußten.

Nun verlor Troitman seine Beherrschung. Seine Labilität brach durch. Der Gedanke an seine Frau marterte ihn. Sie hatte sich noch nicht aus dem sicheren Tiefbunker gemeldet. Troitman fuhr auf: »Wieso funken die jetzt erst?« fragte er heftig. »Wieso? Man will Zeit gewinnen, uns hindern, den dringend erforderlichen Gegenschlag noch rechtzeitig zu starten. Ein teuflischer Trick ist das! Es ist undenkbar, daß acht Raumschiffe genau zur gleichen Zeit versagen, genau den gleichen Kurs einschlagen und dazu noch genau auf unser Land niederstürzen. Das Spiel ist von vornherein auf harmlos abgestimmt worden. Nikandrows Funkspruch ist mehr als zweifelhaft. Weshalb werden die abstürzenden Raketen nicht gesprengt? Versager kann es geben, jawohl! Aber keine Versager in dieser Form. Ich habe das HQ-Sibirien über Funk angerufen und die Notsprengung der Raumschiffe verlangt. Geschieht das nicht innerhalb von 60 Sekunden, bin ich gezwungen, die angeblichen Versager als Atomgeschosse anzusehen.«

Der Lautsprecher der Informationszentrale begann zu dröhnen.

»Auswertung unter Berücksichtigung von 16 Meldungen aus 16 verschiedenen Jagdraketenzentralen«, klang es aus dem Gerät. Die Stimme des Sprechers überschlug sich.

»Abgefeuerte Jagdraketen mit radartechnischen Eigenlenkungs-Steuerorganen werden durch Störsender von den stürzenden Raumschiffen abgelenkt. Trefferwahrscheinlichkeit minimal. Jagdgeschosse mit Infrarot-Selbstlenkautomatik weichen vom Zielkurs ab. Neuartige Absorber müssen in den fallenden Körpern eingebaut sein. Auswertung hat hundertprozentige Sicherheit.«

Liz Mahony barg das Gesicht in den Händen.

»Nein!« sagte Dr. Caligon tonlos. Seine Finger umklammerten die Metalleiste des Schalttisches. »Nein, das kann nicht wahr sein!«

»Es ist so, da sehen Sie es«, schrie Troitman außer sich. »Noch 25 Sekunden. Verlassen Sie meine Zentrale!«

Die Antwort auf Troitmans Funkspruch kam zwei Sekunden später über Visifon. Marschall Nikandrow hatte unerhört schnell gearbeitet. Bei seiner Entgegnung hatte er nur nicht bedacht, daß man ihn von chinesischer Seite aus nicht ganz genau über den Zweck des mißglückten Raketenexperimentes informiert hatte.

Die Raumschiffe enthielten außer der wissenschaftlichen Gerätenutzlast zusätzlich Instrumente zur Ablenkung selbststeuernder Jagdraketen. Diese neuartigen Einrichtungen hatten im gleichen Zuge erprobt werden sollen. Natürlich waren sie nicht identisch mit atomaren Todesladungen; aber sie bildeten jenen Tropfen, der das Faß des Mißtrauens zum Überlaufen brachte.

Troitmans Nerven hielten der Belastung nicht mehr stand. Seine Befehle waren klar umrissen, und die Tatsachen sprachen für die Ausführung seiner Anweisungen. Rein psychologisch gesehen, wäre es sogar einem geistig völlig stabilen Offizier kaum noch möglich gewesen, unter solchen Umständen auf den militärisch notwendig erscheinenden Gegenschlag zu verzichten.

Nikandrows Entgegnung auf Troitmans Funkspruch hatte den Wortlaut:

»Anfrage wegen Notsprengung wird bestätigt. Zerstörung der Forschungsschiffe leider unmöglich, da Zündmechanismus versagt. Mein Wort als Mensch und Soldat  die Raketen sind harmlos, gezeichnet Nikandrow, Luftmarschall.«

Das war eine knapp gehaltene Antwort, die einmal aus Zeitmangel und zum anderen in der Hoffnung erteilt wurde, der mit Nikandrow persönlich bekannte Generaloberst Grinnel würde sie in Empfang nehmen.

Colonel Troitman versteinte. Liz Mahony registrierte seinen gehetzten Blick, ehe er mit fieberhafter Schnelligkeit die Plombe des Roten Visifons zerriß.

»Ein Trick«, sagte er, »ein verdammter Trick! Bei unseren Raketen versagten schon alle möglichen Dinge, aber noch niemals die Sicherheitssprengladungen.«

Auf dem Bildschirm des Kommandovisifons erschienen die Symbole der drei Waffengattungen. Ehe Troitman die entscheidenden Worte sprach, wurden seine letzten Bedenken durch eine erneute Meldung beseitigt:

»Einschlag der stürzenden Fremdkörper erfolgt in etwa 1,6 Minuten«, plärrte es aus dem Lautsprecher des Hauptrechengehirns.

Da sagte Troitman laut und brüchig in die hochempfindlichen Mikrophone des Spezialgerätes:

»Atomalarm, ich wiederhole, Atomalarm! Der Fall ›Hintertür‹ ist gegeben. ›Hintertür‹ ist gültig laut Alarmkode vom 20. Mai 1978. Dies ist keine Übung  dies ist keine Übung!«

Die Bestätigung der einzelnen Oberkommandos kam mit lichtschnellen Impulsen. Die Identifizierungsroboter hatten Colonel Troitman als Befehlsberechtigten anerkannt. Im gleichen Augenblick begannen jene Druckknöpfe zu spielen, auf die Troitman nach einmal erfolgter Alarmgebung keinen Einfluß mehr hatte.

Längst vorbereitete Stichworte und Kodesignale er eichten die verantwortlichen Offiziere der Luftwaffe, des Heeres und der Marine. Eine ungeheure, weltweite Organisation lief in Sekundenschnelle mit Hochtouren an.

Bomberpiloten, Raketenoffiziere und U-Boot-Kommandanten redeten vom Wahnsinn, aber sie befolgten das Wahnwitzige.

In den unterirdischen Basen der Strategischen Raumwaffe klickten die Relais. Der Zündimpuls für mehr als 4000 schwerste Fernkampfraketen kam im gleichen Augenblick für alle Triebwerke. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Geschosse in den Vereinigten Staaten, in Europa oder auf Grönland stationiert waren. Sie starteten im selben Moment.

Genau 4251 schlanke Körper heulten auf flammenden Gassäulen in den Himmel. Die von ihnen beförderten Fragmentbomben reichten pro Einheit aus, um ein Gebiet von der Größe der Schweiz restlos zu vernichten.

Angstgeweitete Augen und bebende Lippen gab es auch auf den Kommandobrücken der Flottenflaggschiffe. Die Maschinen des 8. Ostasiatischen Atomflugzeugträger-Verbandes gingen ebenfalls auf Zielkurs. Die Träger standen zu diesem Zeitpunkt im Seegebiet von Formosa.

Die Raketentürme des 16 000-Tonnen-Atomkreuzers ›Alabama‹ eröffneten das Feuer genau 21 Sekunden nach dem Atomalarm. Acht Mittelstrecken-Feststoffraketen vom Typ ›Polaris-Imperator‹ dröhnten aus den aufkreischenden Startschienen der Panzerdrehtürme. Das chinesische Festland befand sich dicht unter der Kimm. Das Ziel des Okinawa-Verbandes lag ausschließlich in den riesenhaften Ortungsstationen und küstennahen Abschußpisten des Gelben Blocks. Es war sicher, daß die eigenen Geschosse einschlagen würden, ehe man drüben auf den Knopf drücken konnte. Wenigstens nahm es Admiral Mitchel als Chef des 8. Trägerverbandes an.

Der 2-Stunden-Wahnsinn begann mit einem mathematisch ermittelten Sicherheitskoeffizient von eins zu acht. Sämtliche Ziele wurden demnach mit dem achtfachen Machtvolumen als zur totalen Zerstörung erforderlich angegriffen. Eine von acht Raketen mußte die Abwehr durchbrechen; einer von acht Bombern mußte auf Wurfposition kommen.

Im fernen HQLR hatte ein einziger Mann den Gegenschlagsalarm ausgelöst. Knapp 3045 Sekunden später begannen jene wesenlosen Schatten zu arbeiten die man schon immer »unbekannter Soldat« genannt hatte. Der Mensch nichts mehr, seine Waffe ein kompromißlos dominierendes Alles. Millionen denkender Wesen unterlagen dem Schnarren und Klicken der Vollautomaten. Der Druckknopfkrieg war nicht mehr aufzuhalten.

Nur einer hatte die Nerven verloren; nur einer hatte nicht geglaubt, wozu man ihm allerdings einige Gründe gegeben hatte.



Marschall Nikandrow erhielt die erste Alarmmeldung von einer Radarstation an der Küste der Barents-See. Die beiden aus dem eisigen Wasser rasenden U-Boot-Raketen waren noch während des Vertikalstarts angemessen worden.

Augenblicke später registrierten die beiden bemannten Weltraumstationen des Ostblocks zwei gleichzeitig stattfindende Kernwaffenexplosionen im Raum von Murmansk-Archangelsk. Damit war die Atomhölle zuerst nahe des Nördlichen Polarkreises durch zwei 60-Megatonnen-U-Boot-Geschosse vom Typ ›Polaris-Imperator‹ entfacht worden. Die Polaris-Feststoffrakete war im letzten Stadium ihrer Weiterentwicklung derart vollendet worden, daß es keine Versager mehr gab. Wenn die relativ kleinen Körper aus den Unterwassertuben der U-Boote schossen, dann war das Zielgebiet schon so gut wie vernichtet.

Nikandrow wußte in diesem Augenblick, daß die beiden Städte im atomaren Inferno vergangen waren, als wären sie niemals dagewesen.

Mit einer einzigen Schaltung löste er den Atomalarm für den Ostblock und die Großasiatische-Völker-Union aus. Auch er hatte etwas zu lange gewartet. Die chinesischen Abschußpisten entlang der riesenlangen Küste wurden bereits von Fernlenk-Trägermaschinenbomben in den Himmel gerissen, noch ehe der Alarmimpuls gegeben werden konnte.

Dennoch begann der östlich-asiatische Atomkoloß spontan zu erwachen. Er arbeitete mit der gleichen Präzision wie sein westlicher Partner, nur erhöhte er den Trefferwahrscheinlichkeits-Koeffizient auf eins zu zehn. Die ungeheure Wirkungskraft der westlichen Abwehr war bekannt.

Auch hier waren es die dicht vor den Küsten stehenden Atom. U-Boote, die als erste Waffeneinheiten das Feuer eröffneten. Niemals zuvor hatte es sich so klar erwiesen, wie sinnlos Armeen und Panzerdivisionen geworden waren. Sie kamen nicht mehr zum Marschieren und Losrollen.

Nachdem Marschall Nikandrow seinerseits seine Pflicht erfüllt hatte, sagte er gebrochen:

»Zu spät, meine Herren! Einer hat ›drüben‹ die Nerven verloren, nachdem wir einen unverzeihlichen Fehler begangen haben. So etwas hätte man sich im Zeitalter des unüberwindbaren Mißtrauens nicht mehr erlauben dürfen. Keiner wollte den Atomkrieg, niemand sehnte ihn herbei. Alle waren ängstlich bestrebt, es ja nicht auf die Spitze zu treiben. Wir haben einfach versagt. Nun haben wir ihn.«

Nikandrows verzweifeltes Lachen erfüllte den Raum. Auf der Leuchtschirmen der Kontrollorgane zuckten immer mehr grüne Pünktchen auf. Die Einschläge gegnerischer Atomgeschosse wurden mit größter Genauigkeit registriert.

»Jetzt arbeiten die Automaten und die ganz kleinen Menschlein auf den U-Booten, in den Flugzeugen und in den so lächerlich winzigen Steuerzentralen. Sie brüllen ihre Angst hinaus und hoffen, den Gegner noch rechtzeitig unschädlich machen zu können. Wahnsinn, sage ich, bodenloser Wahnsinn! Sie werden verbrennen, verbrühen von Druckwellen zerfetzt, durch Gammaschauer unmerkbar geröstet und von energiereichen Neutronen versaftet werden. Die zufällig Überlebenden werden merken, wie enorm schöpferisch die Herren Bakteriologen gearbeitet haben. Ich habe Versuchstiere gesehen. Wenn man die Beulenpest, offene Schwindsucht, Pocken, Milzbrand und Krebswucherungen in einen Topf werfen könnte und sich vorstellt, was dabei herauskommt, so weiß man ungefähr, wie man nach der Infektion mit radiobiologischen Viren-Mutationen aussieht. Nanu  warum werden Sie denn blaß? Hatten Sie etwa angenommen, der Weltuntergang begänne mit einem Freudenessen und Krimsekt? Auch wir kommen an die Reihe, verlassen Sie sich darauf! Einmal müssen wir aus unseren Löchern nach oben kriechen, nämlich dann, wenn wir unsere letzte Stiefelsohle aufgefressen haben.«

Nikandrows Offiziere waren gezwungen, den plötzlich gellend lachenden und um sich schlagenden Marschall durch Injektionen zu beruhigen.

Im gleichen Augenblick hatten es drei Männer in einem Höhenbomber vom Typ B-92 »Spacebaby« geschafft. Sie wußten nicht, daß sechs andere Maschinen des kleinen Verbandes in den Feuerpilzen östlicher Luftabwehrraketen zerrissen worden waren.

Der letzte Deltabomber erreichte sein Ziel. Die siebente Maschine der »Achtergruppe« wurde von einem östlichen Jäger abgefangen und 500 Kilometer vor dem Zielgebiet durch Bordwaffenbeschuß abgeschossen.

Die drei Männer in der engen Kanzel der B-92 waren längst nicht so ruhig wie während der zahllosen Übungsflüge. Es kam aber auch gar nicht darauf an, den »Punkt« haargenau zu treffen. Bei einer total veralteten H-Bombe der sechziger Jahre wäre das noch erforderlich gewesen, nicht aber bei einer streuenden Fragmentladung mit Überlappungseffekt.

Genau 65 Kilometer über dem Hauptquartier Sibirien wurde die 45 Tonnen schwere Fragmentbombe ausgeklinkt. Die Maschine drehte scharf ab, um den heranrasenden Jagdgeschossen zu entgehen.

Unterdessen fiel der längliche Behälter tiefer und tiefer. In 25 Kilometer Höhe begann die Automatik zu arbeiten. Die umfassende Hülle wurde aufgesprengt. Aus den sichtbar werdenden Führungsschienen regneten sieben überschwere H-Bomben strahlenförmig nach unten ab. Winzige Raketentreibsätze sorgten für die Einhaltung des berechneten Fallwinkels.

Als die sieben Bomben noch 5 Kilometer hoch waren, bildeten sie ein fiktives Sechseck, in dessen Mittelpunkt Ladung Nr. 7 flog.

Die Körper detonierten in einer Höhe von 4300 Meter. Jede Ladung entwickelte eine Energie von 100 Megatonnen TNT, gleich hundert Millionen Tonnen TNT. Die Gesamtwirkung der Fragment- oder Verteilerbombe belief sich auf 700 Megatonnen TNT. Das Wjerchojansskij-Gebirge wurde in dem schlagartig entfesselten Glutmeer zerpulvert, teilweise abgeschmolzen und anschließend von den grauenhaften Druckwellen hinweggefegt oder in den Himmel gerissen. Das Hauptquartier Marschall Nikandrows hatte genau unter dem Punkt »Null« gelegen.

Etwa 15 Minuten später heulten die westlichen Fernwaffen aus dem Weltraum zur Erde nieder. Das Land wölbte sich unter den Explosionen zahlloser Kernwaffen, die auch dann noch in den spontanen Prozeß traten, wenn sie schon während des Anflugs von Luftabwehrraketen getroffen wurden.

Sibirien und China wurden zum tobenden Urmeer aus entfesselten Atomkräften, die ihre radioaktiven Nebenprodukte verschwenderisch an die aufreißende Lufthülle des Planeten Erde abgaben. Die neuartigen Neutronenbomben, tödlich für jedes organische Lebewesen, relativ unschädlich für Gebäude und Fabrikanlagen, entvölkerten große Städte in wenigen Augenblicken.

Der Überlappungseffekt der katalysierten Fragment-H-Ladungen gestattete kein Überleben in den Randzonen. Zusammen mit der Sonnenhitze kamen die Druckwellen aus hochkomprimierten Gasen. Anschließend die lautlose, tückische Strahlung. Da, wo sich vorher Gebirge erhoben hatten, brodelten glutflüssige Krater und wellten sich weite Ebenen. Menschen, Tiere und Pflanzen vergingen. Die Überreste der sibirischen Urwälder brannten noch beim Flug in die höchsten Schichten der Atmosphäre.

Der Mensch hatte auf seiner eigenen Welt die künstlichen Sonnen entfacht.


7. Kapitel



Die in der Tiefe





Wenige Augenblicke vor der Detonation der ersten asiatischen U-Boot-Raketen im Raum von San Francisco  Los Angeles  San Diego hatten die elektronischen Robotgiganten des Taktischen Luft- und Raumabwehrkommandos die letzten Meldungen über die abstürzenden Raumschiffe ausgewertet. Die blechern klingende Automatenstimme war von einer solchen nichtmenschlichen Gelassenheit und Monotonie, als hätte sie eine harmlose Routinemeldung, nicht aber den entsetzlichen Irrtum in der Weltgeschichte mitgeteilt.

»Zentralegehirn spricht: Auswertung liegt vor. Sechs der niederstürzenden Raketen konnten abgeschossen werden. Die beiden nichtgetroffenen Flugkörper fielen (A) in den Golf von Kalifornien und (B) in eine Obstplantage im Raum von Sacramento. Menschenleben sind nicht zu beklagen. Beim Aufschlag der Geschosse erfolgten keine Detonationen, keine radioaktive Strahlung. Raketen waren harmlos. Ende.«

Elizabeth Mahony taumelte zurück. Sie besaß nicht mehr die Kraft zu einer Bemerkung. Es wäre auch sinnlos gewesen; so entsetzlich sinnlos.

Ein untersetzter Mann in der dunklen Uniform der Gila-Wachdivision stierte auf Oberst Troitman.

»Kein ... keine Explosionen?« lallte Generalmajor Levont. »Keine ...? Dann waren die Raketen doch harmlos. Waren harmlos waren harmlos  waren ...!«

Dr. Caligon hörte das wahnsinnige Aufbrüllen eines Menschen. Es war das Schreien in höchster Not. Dann sank Troitman in seinem hochlehnigen Stuhl zusammen.

Caligon hielt den bebenden Körper der jungen Frau in seinen Armen. Liz Mahony tat das, was in jenen Augenblicken Millionen Frauen in aller Welt taten: Sie weinte still und krampfhaft.

Weit über ihnen klang das erste Brummen auf. Jenseits der San-Bernardino-Berge wurden die drei größten Städte der amerikanischen Westküste im Feuerorkan östlicher U-Boot-Raketen zerpulvert. Es war der Anfang!

Um null Uhr 4 war der Luftschutzalarm gegeben worden. Null Uhr 17 waren die eigenen Fernwaffen gestartet, und nun, null Uhr 23, detonierten bereits die Todesgeschosse der auf Angriffsposition gestandenen U-Kreuzer. Die Nacht wurde zum Tage, zum leuchtenden Fanal des Wahnsinns.

Der Boden der Schaltzentrale begann zu schwanken. Draußen klang das Schreien der Techniker auf. Man befand sich runde 500 Meter unter dem steinigen Boden der Gila-Wüste. Dennoch kamen die Erschütterungen durch.

»Die Liftschächte um Himmels willen, die Liftschächte!« stöhnte Liz Mahony. Ihre dunklen Augen waren verglast. »Wenn sie ein gedrückt werden! Chris  Michael ist unten.«

»Legen Sie doch die Waffe weg«, sagte Caligon plötzlich.

General Levont sah leer auf die schwere Dienstpistole hinunter. Die Mündung wies auf die verrenkte Gestalt des Colonel Troitman.

»Müssen Sie den Irrsinn noch betonen?« fuhr Caligon ihn an. »Das hat nun auch keinen Sinn mehr. Troitman wird der unglücklichste Mensch aller Zeiten sein. Stecken Sie Ihre Waffe ein, Levont. Über uns erfüllt sich der größte Irrtum der Geschäfte. Wem wollen Sie einen Vorwurf machen? Mir? Oder vielleicht Troitman? Sich selbst? Es ist nur das eingetreten, was nach Lage der Dinge einmal kommen mußte. Der Mensch ist nicht Gott, also kann er irren, Fehler begehen und Unrecht tun. Hier steht nur die Frage offen, ob dieser Weltuntergang nicht als zweite Vertreibung aus dem Paradies zu bewerten ist. Lehnen Sie sich nicht gegen etwas auf, was zu verhindern nicht in Ihrer Macht lag. Tun Sie es vordringlich nicht mit der Waffe in der Hand. Wer sagt Ihnen, daß Troitman nicht das hilflose Werkzeug eines Höheren war? Oder halten Sie das für völlig ausgeschlossen?«

Die Männer wurden von einer zweiten Bebenwelle zu Boden geworfen. Tiefes Dröhnen drang in die Tiefen der Erde hinab. Menschen schrien. Irgendwo begann ein Maschinenkarabiner zu hämmern. In den Auswertungssälen leuchtete eine rote Lampe nach der anderen auf. Die zahllosen Kabelverbindungen zu den Kommandostationen wurden mehr und mehr unterbrochen. Ein gehende Meldungen wurden nicht mehr ausgewertet. Das System begann zu versagen, indem seine Nervenbahnen zerschnitten wurden.

Die Berechnungen des Zentralegehirns wiesen noch aus, daß man auf der anderen Seite des Pazifischen Ozeans, nur wenige Augenblicke nach dem Start der eigenen Fernwaffen, ebenfalls auf die Knöpfe gedrückt hatte.

Es war ein schwacher Trost, daß sich die Todesgeschosse aus Ost und West im Weltraum begegneten. Sie hatten keinen Verstand und keinen besonderen Ehrgeiz. Also flogen sie in der programmierten Richtung weiter. Die technische Perfektion feierte ihre letzten Triumphe.

Dr. Caligon wagte nicht an jene Menschen zu denken, die nun im Fluchtbahnhof des Gila-Bunkers um einen Platz in der sicheren Tiefe kämpften. Die letzten Berichte hatten von fürchterlichen Panikhandlungen unter den Verzweifelten gesprochen.

Die kleine Stadt unter der Erde war bereits besetzt. Es war gänzlich ausgeschlossen, mehr als 5000 Menschen aufzunehmen.

Caligon glaubte, das Toben der Verlorenen zu hören, als er sagte:

»Levont, was jetzt über uns geschieht, ist die von Gott verfluchte Ernte aus der Saat des Kalten Krieges. Männer von meiner Art wußten immer, daß nur ein Irrtum den Atomkrieg bringen konnte. Deshalb ist er aber nicht weniger fürchterlich. Troitman handelte nach seinen Befehlen. Wer hätte wirklich wissen können, daß die abstürzenden Raumschiffe tatsächlich harmlos waren? Troitman dachte an unsere Sicherheit, und die da drüben dachten an die ihre.«

Levonts Gesicht zuckte. Während er bedächtig die Waffe wegsteckte und zu dem besinnungslosen, schwer atmenden Colonel hinüberblickte, entgegnete er rauh:

»Wenn Generaloberst Grinnel nicht auf dieser Bananenschale ausgeglitten wäre, hätte es niemals einen Atomkrieg gegeben. Er hätte Nikandrows Funkspruch beachtet. Die Männer kannten sich von Genf her. Troitman drehte einfach durch, das ist alles. Er war der Sache nicht gewachsen. Niemals hätte Grinnel den verzweifelten Funkspruch des Marschalls als Trick angesehen. Aber wen hätte ich vor das Kommandogerät setzen sollen? Guter Gott  einer mußte doch da sein! Einer mußte entscheiden! Wozu sind die Spezialisten jahrelang geschult und durch die psychologische Abteilung laufend getestet worden? Mehr konnten wir nicht tun.«

»Troitman ist nicht Grinnel. Haben Sie etwa der Funkmeldung geglaubt? Geglaubt bei all diesen katastrophalen Zufälligkeiten, die obendrein noch durch die vorangegangene Raketendrohung der Chinesen untermauert wurden? Levont  ich hatte meine Zweifel!«

Eine nahe Detonation erfüllte die Bunker mit dem lautstarken Tosen freiwerdender Riesenkräfte. Bildschirme zerbarsten. Empfindliche Geräte wurden aus den Halterungen gerissen.

Caligon erhaschte einen letzten Blick auf die Tele-Schirme der Oberflächenbeobachtung. Über der nahen Raketenstadt Rocket-City stand plötzlich eine grellweiße Glutsäule. Etwas kam auf die Kamera zu. Dann erlosch die Verbindung.

Liz Mahony klammerte sich an Caligon fest. Troitman war aus seinem Sessel gefallen. Niemand kümmerte sich um ihn. In solchen Situationen waren keine Ärzte greifbar.

Als das Grollen leiser wurde, schrie Caligon außer sich:

»Levont, kümmern Sie sich um die Bunkerstadt. Im Fluchtbahnhof wird jetzt die Hölle los sein. Wenn die Eintrittsberechtigten nicht mehr alle hineingekommen sind, dann geben Sie denen vor den Toren eine Chance. Tun Sie, was Sie noch tun können.«

Levont hielt bereits sein tragbares Funksprechgerät in der Hand. Jetzt konnte man sich nicht mehr auf Kabelverbindungen verlassen.

»Ja ich weiß«, stöhnte er auf. »Ich weiß! Panikwachen auf stellen, den Bunker bis auf den letzten Platz füllen und dann den Feuerbefehl geben. Oder meinen Sie etwa, die armen Teufel ließen sich mit guten Worten nach oben schicken? Hinaus in die Hölle auf Erden, wo jetzt schon die Nährlösungspilze der Virusbomben in der strahlenden Luft hängen? Wo der Boden kocht und ganze Landstriche glutflüssig in den Himmel gerissen werden? Nur 5000 Menschen haben Platz. Lassen wir mehr ein, werden alle sterben. Also muß ich die restlichen Hunderttausend ihrem Schicksal überlassen und über TV zusehen, wie sie sich gegenseitig tottrampeln. Ich werde die Bunkertore endgültig schließen müssen.«

»Gott stehe Ihnen bei, Levont«, sagte Liz Mahony ausdruckslos.

»Was soll ich denn tun?« schrie Levont bebend. »Was? Geben Sie mir einen Rat, nur einen einzigen Rat. Was kann ich denn noch tun? Liz, wenn wir noch Nachkommen haben sollten, dann werden sie diesen Weltuntergang den ›Bananenschalen-Krieg‹ nennen, verstehen Sie?«

Ein Offizier der Bunkerwache stürzte keuchend in den Raum.

»Sir«, röchelte er, »Sir, sie kommen an. Sie schlagen unsere Wachen am Rohrbahnschacht zusammen. Züge laufen nicht mehr ein. Sie haben die Kraftstation erstürmt und den Strom unterbrochen. Jetzt sind etwa dreißigtausend bis vierzigtausend Menschen im Bahntunnel. Sie wälzen sich auf die Bunkertore zu. Der Stollen ist schwarz von Körpern. Sir, sie feuern mit Maschinenwaffen auf unsere Männer. Ich war draußen, es ist grauenhaft. Die Waffen stammen von unseren erschlagenen Soldaten im City-Bahnhof. Die Leute kommen zu Fuß über die Schienen. Sir, was sollen wir tun? Wenn wir noch länger warten, wird der Bunker in einer halben Stunde überfüllt sein. Sir ...«

Christopher Caligon zog die junge Frau an sich. Schweigend sahen sie zum Chef der Wachdivision hinüber. Generalmajor Levont lehnte mit dem Rücken an der Wand. Seine schweren Hände waren verkrampft Jedermann wußte, daß Levont ganz allein entscheiden mußte. Niemand konnte ihm dabei helfen.

»Schließen Sie die Panzertore«, flüsterte er endlich. »Niemand darf näher als auf 100 Meter heran. Geben Sie das über Lautsprecher bekannt. Die Leute sollen sich vorläufig im Bahntunnel niederlassen. Ich schicke Lebensmittel nach draußen. Evakuieren Sie die oberen Schachtbunker. Hier haben wir nichts mehr verloren.«

»Und wenn sie trotzdem näherkommen? Sie haben Sprengladungen dabei. Die Tore im Bahnhof wurden damit zerstört.«

»Hundert Meter, nicht näher«, entgegnete Levont tonlos. »Hundert Meter! Wird die Anweisung nicht beachtet, haben Sie Feuererlaubnis.«

Der junge Major salutierte. Augenblicke später begann ein Sprechfunkgerät zu arbeiten. Fünfhundert Meter tiefer brüllten die Lautsprecher auf.

Levont taumelte aus dem Raum. Liz Mahony kümmerte sich um den schwer stöhnenden Mann, der mit seinem Alarmbefehl die Katastrophe ausgelöst hatte. Troitman hatte offenbar einen Nervenschock erlitten.

»Wir müssen gehen, Liz. Kommen Sie«, schluckte Caligon. »Liz, wir müssen! Wenn die Aufzüge zerstört werden, dann ...!«

Er schwieg. Die junge Frau nickte nur. Sie hatte ihr stilles Lächeln endgültig verloren.

Von neuem wurden Kommandos gebrüllt. Weit entfernt begannen Maschinenwaffen in rasender Schußfolge zu hämmern. Die Zeiger der Spezialuhr über dem Kommandotisch rückten weiter. Es war null Uhr 36, am 20. Mai 1978.


Prolog zum zweiten Buch





Es wäre sinnlos, anzunehmen, das Individuum »Mensch« könnte nach der größten aller Katastrophen über sich selbst hinauswachsen.

Auch die Nachkommen jener »Großen«, denen man einstmals das Betreten der Bunkerstadt erlaubte, unterscheiden sich von ihren Vorfahren nur in den Dingen der direkten Umwelt-Gegebenheiten. Ängste und Nöte bleiben die gleichen.

Das 2. Buch des Romans handelt 174 Jahre nach Nullzeit. In den Eingeweiden der Erde ist eine neue Menschheit entstanden deren Lebensauffassung mit der der legendären Ahnen nicht mehr identisch sein kann.

Kultur und Ethik sind vergangen. Neue Sitten und Gebräuche haben die schwachen Erinnerungen an die Zeit vor der Katastrophe verwischt. Wenn der Normalbürger vor dem Tage Null sorgenvoll an standesgemäße Kleidung und wünschenswerte Urlaubsreisen dachte, so heißen die Probleme des Menschen aus dem Jahre 174 nach Nullzeit:



Atemluft  Energieversorgung und Kastenordnung.


ZWEITES BUCH





1. Kapitel



Die Stimmen der Toten





»... Dr. Elizabeth Mahony spricht, Erste Assistentin im Amt für Psychologische Diagnostik. Wir schreiben den 20. Mai 1978. Vor 34 Minuten, Punkt null Uhr 4, hat Oberst Troitman den Atomalarm ausgelöst. Jetzt, null Uhr 38, explodieren die ersten Fernraketen der Großasiatischen Völker-Union und des Ostblocks über Kalifornien. Unsere Nachrichtenverbindungen zu anderen Kommandostellen sind schon nach der Detonation asiatischer U-Boot-Geschosse ausgefallen. Wir wissen nur, daß das Chaos überall gleichzeitig begann. Ich befinde mich noch in den oberen Schaltbunkern des Taktischen Luft- und Raumabwehrkommandos von Port Gila. Michael, mein dreijähriger Sohn, befindet sich unten im großen Schutzraum. Diesen Bericht gebe ich für den Fall aller Fälle. Wenn es oben Überlebende geben sollte, was wir nach allen wissenschaftlichen Erkenntnissen bezweifeln, so könnte es sein, daß man sich eines späten Tages für meine wenigen Worte interessiert. Fünfhundert Meter über mir entfalten sich die atomaren Kunstsonnen einer irrsinnig gewordenen Menschheit. Tief unter mir herrscht bereits die Panik. Die Massen zertrampeln sich vor den hermetisch abgeschlossenen Panzer-Strahlschleusen des großen Gila-Bunkers. Mein Gott, was soll aus meinem Kind werden? Wie geht es nun weiter? Was wird die Zukunft jenen fünftausend Auserwählten bringen, die wir aus dem Gros der Bevölkerung ausgesucht haben? Die Biologen unter uns sprechen bereits von einer Geburtenkontrolle. Wie sollen wir mit den beschränkten Hilfsmitteln des Bunkers fünftausend Menschen und deren Nachkommen ernähren? Es werfen sich ungeheure Probleme auf. Wir haben den Krieg nicht verhindern können, obwohl es an uns Psychologen lag, die Möglichkeit eines menschlichen Versagens auszuschalten. Dennoch ist es zu dem entsetzlichsten Irrtum aller Zeiten gekommen. Die Zyniker nennen die atomare Menschheitskatastrophe den ›Bananenschalenkrieg‹. Oberst Troitman hat sich vor drei Minuten erschossen. Ich kann dem Toten keinen Vorwurf machen, da auch ich der Meinung war, der Gelbe Block beabsichtigte einen getarnten Überraschungsangriff. Niemand konnte genau wissen, daß die abstürzenden Weltraumraketen der Chinesen tatsächlich harmlose Versuchs-Versager waren. Das überspitzte Mißtrauen gegeneinander feiert seinen letzten Triumph. Danach wird es nur noch Leid und Verzweiflung geben. Drüben, in der sibirischen Zentrale von Wjerchojansskaja, haben sie natürlich ebenfalls auf die Knöpfe gedrückt. Wir sind ...!«

Die leidenschaftslose Stimme der jungen Frau wurde von einem stärker werdenden Grollen übertönt. Tiefes Stöhnen und das schrille Schreien eines Menschen klangen aus dem Lautsprecher. Auf dem nur handgroßen Bildschirm des Gerätes erschienen schemenhaft die verzerrten Gesichter hastender Männer. Gebrüllte Befehle durchdrangen das betäubende Tosen entfesselter Urgewalten.

Die Stimme der jungen Frau klang nochmals auf, nur wurde sie jetzt von ihren wallenden Gefühlen beherrscht.

»Man sagt, die Landmassen von Niederkalifornien versänken im Meer«, schrillte es aus dem Gerät. »Damit ist auch der Gila-Bunker bedroht, da wir nur knapp 80 Kilometer von Port Isabel am nördlichen Ende des Golfes von Kalifornien entfernt sind. Die 100-Megatonnen-Sprengköpfe der feindlichen H-Bomben haben eine vernichtende Wirkung. Wir müssen hinunter in den großen Bunker mit seinen modernen Einrichtungen. Hier oben besteht keine Aussicht zum Überleben, zumal dieser Begriff seit der Sekunde X mehr als illusorisch geworden ist. Die Beben werden stärker. Generalmajor Levont meint, eine direkt auf dem Boden detonierende Großbombe müßte einen Krater von wenigstens 600 Meter Tiefe ausheben. Geschähe das über unseren nur 500 Meter tiefliegenden Schaltstationen, bedeutete es das sofortige Ende. Ich lasse dieses Bandgerät zurück, um später den Versuch zu machen ...!«

»Nicht schießen«, schrie jemand so laut und gellend, daß sogar das hämmernde Stakkato schnellfeuernder Maschinenwaffen übertönt wurde. »Nicht schießen ...!«



Norman Caligon verspürte kaum den harten Hieb der Hand. Erst ein zweiter Stoß gegen den Rücken ließ Caligon erwachen und in unbewußter Reaktion herumfahren.

»Bist du wahnsinnig geworden?« dröhnte eine tiefe Stimme dicht an seinem Ohr. »Abschalten, sofort abschalten! Zur Hölle, so schalte doch das Ding ab. Komm zu dir, du Narr! Den Krach hört man meilenweit.«

Caligons Finger berührten den Schalter. Das Tosen, Brüllen und Waffenhämmern verklang. Auch die entsetzt aufgerissenen, überlebensgroßen Augen der jungen Frau verschwanden von der sofort dunkel werdenden Bildfläche.

Es wurde still in dem großen Raum; so still, als hätte er niemals die Szenen des Grauens erlebt. Nur das grüne Kontrollämpchen auf der Plastikverkleidung des Bandgerätes zeugte von einem Geschehen, das eine verzweifelnde Frau in seinen letzten Phasen in Bild und Ton festgehalten hatte. Die Magnetdrahtspule war erst zu einem kleinen Teil abgelaufen.

Raskin Tristojan ließ die erhobene Faust sinken. Nervös begutachtete er die schattenhaften Umrisse des anderen Mannes. Ein humorloses Auflachen zerriß die bedrückende Stille. Der Hall brach sich an den wuchtigen Betonwänden, bis er irgendwo in der Dunkelheit aufgesogen wurde.

»Mit selbstsicheren Idioten und lächelnden Träumern soll sich ein vernünftiger Mann niemals einlassen«, flüsterte Tristojan rauh. »Dieses Gerät macht dich zu einem stupide glotzenden, stumpfohrigen Narren, der die Gefahren der Umwelt vergißt. Solche Leute leben nicht lange. Sage ich dir nicht immer, daß der Schuß aus einer Laser-Pistole schneller ist als deine Faust? Wenn du aber einen derartigen Lärm machst, dann ...!«

»Der Atomkrieg war eben etwas laut«, wurde er sanft unterbrochen. »Auch Menschen pflegen nicht mehr vornehm zu flüstern, wenn es dem bitteren Ende zugeht. Das Gerät ist eine wunderbare Entwicklung unserer Vorfahren, die einmal auf der Oberfläche dieser Erde wohnten, in prächtigen Häusern, deren gläserne Fensterfronten im Licht der Sonne blitzten. Weißt du überhaupt, was ›Sonne‹ ist?«

Raskin Tristojan, Erster Scharfrichter und »Forderer« der STADT, spie verächtlich auf den Fußboden. Der Griff an die breite Schnittnarbe in seinem düsteren Gesicht war gleichbedeutend mit einem Urteil.

»Nein, es ist mir auch egal. In der STADT gibt es viele Sonnen.«

»Künstliche!«

»Meinetwegen künstliche. Sie bringen Licht und Wärme, das langt. Dagegen kann ich dir aber sehr genau sagen, was das Zucken in meinem kostbaren Halsansatz zu bedeuten hat. Hier oben lauert die Gefahr in allen Ecken. Die Luft ist schlecht, und das, was du radioaktive Strahlung nennst, ist auch vorhanden. Wenn wir in den verbotenen Regionen der STADT erwischt werden, so wirst du gegen mich kämpfen müssen. Wer sagt mir, daß ich nicht schon ein kranker Mann bin? Verstehst du auch etwas von den Dingen, die man unten Bazillen nennt? Sie sollen gefährlich sein.«

Tristojan sah sich unruhiges um, die kleinen Augen unter der niederen Stirn argwöhnisch verkniffen. Er gehörte zu den Männern, die unangenehme Dinge nach Möglichkeit durch die Kraft ihrer Muskeln erledigten. Immerhin besaß der privilegierte Scharfrichter eine gehörige Portion Verstand, auch wenn er  wie sich Caligon auszudrücken beliebte  genial hinter einer verblödet erscheinenden Physiognomie verborgen war.

Es gelang Tristojan nicht, die erwähnten Bazillen im schwachen Schein der abgeblendeten Lampe zu entdecken.

»Haben die Biester ein schlaues Hirn?« erkundigte er sich zögernd. »Ich  eh, was ist?«

Tristojan handelte mit den hochentwickelten Reflexen eines Mannes, den der Chef der nach psychologischen Grundsätzen ausgerichteten Gefühlspolizei unter hundert talentierten Anwärtern ausgesucht hatte. Raskin kannte keine Schrecksekunde. Er handelte, ohne dabei zu denken. Der wuchtige Körper schoß in die Dunkelheit hinein, um mit ihr zu verschmelzen.

»Ich habe eine Waffe in der Hand«, klang Caligons Stimme auf. »Ich habe etwas dagegen, aus einem Versteck heraus beobachtet zu werden. Tritt näher, Freund. Ich habe dich genau im Visier.«

Norman Caligon vernahm den dumpfen Fluch des Freundes. Weiter vorn, dicht vor dem geöffneten Luk des Notschachtes, rührte sich etwas.

»Ich bin allein, Techniker Caligon. Ich habe auch keine Waffe«, sagte das Mädchen mit flatternden Lippen.

Ihr ängstlicher Blick erfaßte die huschende Gestalt des Riesen den man unten, in der STADT, nur zu gut kannte. Wenn Verbrecher wider die Staatsordnung zum Tode verurteilt wurden, oblag es dem Ersten Scharfrichter, den Delinquenten in einem durchaus ernstgemeinten Kampf seiner Bestimmung zuzuführen. Bisher hatte Tristojan noch niemals verloren.

Er tauchte hinter dem Mädchen auf, schloß den klaffenden Schachtdeckel mit einem Fußtritt und blieb dann reglos neben ihr stehen. Er wußte um die niederschmetternde Wirkung seiner Gestalt.

»Ich kann dir jederzeit zeigen, wie stark meine Arme sind und wie zerbrechlich dein Genick ist«, erklärte er mit seinem hintergründigen Humor. »Wenn dir einige Schrumpfköpfe von der Gefühlspolizei folgen sollten, so werde ich ihre schönen Funkhelme mit ...!«

Es schien Tristojans Bestimmung zu sein, laufend unterbrochen zu werden.

»Du wirst sie nicht anrühren«, kam Caligons Stimme aus der Dunkelheit. »Sie wird uns nicht verraten. Oder doch, Thalia Mahony?«

Caligon erhob sich bedächtig von dem uralten, brüchig gewordenen Schemel. Er stand vor dem staubbedeckten Plastiktisch mit dem seltsamen Gerät.

Er schaltete den Handscheinwerfer auf Breitstrahl. Die wesenlose Finsternis gab noch einige ihrer Geheimnisse preis.

Thalia Mahony taumelte aufstöhnend zurück. Bebend sah sie zu den sichtbar werdenden Überresten eines Menschen hinüber, dessen grinsender Totenschädel alptraumhaft unter einem schweren, wuchtigen Plastikhelm hervorlugte.

»Er tut dir nichts mehr«, flüsterte Caligon spröde. »Sogar seine Waffe hat er sich von mir abnehmen lassen. Er ist schon lange tot, so lange, daß man kaum daran denken darf.«

»Wo kommt sie her?« fiel Tristojan grollend ein. Seine tiefdunklen Kraushaare glitzerten im Licht des Scheinwerfers.

»Woher? Sie muß uns heimlich gefolgt sein, oder sie hätte den Zugang zu diesem Teil der oberen STADT niemals gefunden.«

Caligon trat bedächtig näher. In seiner Hand zeigten sich die Umrisse einer ungewöhnlichen Waffe. Sie schien schwer und wuchtig zu sein, trotz ihrer geringen Dimensionen. Bestimmt aber war sie nicht identisch mit jenen elektrischen Schockstrahlern, wie sie von der Gefühlspolizei benutzt wurden.

»Thalia, du bist wirklich allein gekommen?«

Sie sah auf zum verschlossenen Gesicht des hochgewachsenen, schmalen Mannes. Sie nickte stumm. Ihre Hände umklammerten den kurzen Schulterumhang, das privilegierte Zeichen der zweiten Kaste.

Norman Caligon musterte das herbe Gesicht des Mädchens, das ihm bisher als das größte aller Rätsel erschienen war. Thalia Mahony verkörperte einen Typ, den man in der STADT kaum antraf.

Er dachte an ihre erste Begegnung im großen Gemeinschaftsspeisesaal der gehobenen Techniker. Nie hatte er die trotzigen Lippen und die ironisch funkelnden Augen vergessen können. Es hatte lange gedauert, bis er in ihrer zur Schau getragenen Arroganz ein angstvolles Verstecken ihrer Komplexe und ihres ureigensten Gefühlslebens erkannt hatte. Jedenfalls war sie nach dem ersten Treffen sehr oft im Saal der Techniker erschienen.

Als dies einem Wächter der Gefühlspolizei auffiel, hatte man Caligon und Thalia Mahony zur Psychokontrolle vorgeladen. Immerhin hatte man weder ihn noch das Mädchen für System-Verbrecher an der gültigen Gesellschaftsordnung gehalten. Nur hatte man ihn drohend auf ihr Unberührbarkeits-Symbol hingewiesen.

Damals, als man sie aus dem Wachgebäude der Gefühlspolizei entließ, hatte sie ihm ein erstes Lächeln geschenkt. Es hatte ihr herbes, abweisendes Gesicht in seltsamer Weise verschönt, es fraulich weich, gefühlvoll und lebenswarm gemacht.

Nun stand sie vor ihm, mit Angst in den Augen und dem Zucken der Nervosität in den Mundwinkeln.

Eine heiße Flut des Mitleids stieg in ihm auf. Es dauerte Sekunden, bis er die wahre Art seiner Empfindung entdeckte. Nein, dies war mehr als einfaches Mitleid. Er wollte etwas tun, ihr einige Worte sagen, die er letztlich doch nicht fand. Er wußte nur, daß sie jede Arroganz verloren hatte. Sie war ein fühlender Mensch, nicht mehr. Caligons hilflose Handbewegung reizte den Ersten Scharfrichter der STADT zu einem unwilligen Knurren.

»Leuten, die sich in dieser Art anglotzen, ohne eine Genetik-Zuweisung zu besitzen, sollte ein vernünftiger Mann aus dem Wege gehen«, bemerkte er in überraschend treffendem Spott. »Es ist gefährlich, die wissenschaftlich unerlaubte Zuneigung zu bemerken, oder sie gar zu unterstützen. Und ich  was tue ich Narr? Ich stehe dabei und zerbreche mir den Kopf nach einem Ausweg. Hör zu, Kleiner, wenn mich deine verrückten Ideen über das Unrecht in der STADT nicht so nachdenklich gemacht hätten, dann stündest du morgen schon vor meiner Waffe, die du sogar wählen könntest. So was!«

Thalia Mahony fuhr zornglühend herum. Das breite Grinsen des Riesen entlockte ihr einen pfeifenden Atemzug. Etwas von ihrer abweisenden Anmaßung drückte sich in ihrer Haltung aus.

»Ruhig Blut, hohe Lady«, sagte der Scharfrichter.

»Hebe dir deine Fragen für einen späteren Zeitpunkt auf«, wandte sie sich hastig an Caligon. »Ja, ich bin euch heimlich gefolgt, aber es hat mich niemand bemerkt. Ich  ich habe keine Freunde, die mich eventuell vermissen könnten.«

Der großgewachsene Mann mit den seltsam verträumten Augen nickte bestätigend. Ja, Thalia hatte keine Freunde.

»Du bist einen gefährlichen Weg gegangen«, raunte er gepreßt. »Weshalb? Was reizte dich dazu?«

Sein Blick fand ihre Augen. Sie war groß und schlank dennoch reichte sie nur bis zu seinen Schultern. Tristojan lauschte mißtrauisch nach unten.

»Ich wollte dir etwas sagen. Ich bin so entsetzlich allein, verstehst du? Ich fühlte mich beobachtet, von tausend Augen beschattet und von zehntausend Lippen verdächtigt. Ich ging hinauf in die obere Etage des niederen Volkes. Vor dem Kampfgelände der Hinrichtungsstation sah ich dich zusammen mit Tristojan in einem zerfallenen Gang verschwinden. So bin ich euch eben nach gegangen.«

»Mir unbemerkt nachgegangen?« regte sich der Scharfrichter auf.

»Es ist so. Ich bin daran gewohnt, auf leisen Sohlen oder in stolzer Haltung durch diese Hölle zu wandern, die andere Leute STADT und LEBEN nennen. Norman«, sie schluckte laut und ihre Hände umkrampften wieder den Schulterumhang, »Norman, ich habe einfach mit dir reden müssen. Ich glaube, ich kann mich doch nicht so sehr auf meine Nerven verlassen.«

Ihr Blick streifte das Skelett in der zerbröckelnden Uniform. Sie schauderte.

»Ihr geht gefährliche Wege, aber ich ahne schon lange, daß ihr allerlei Dinge zu verbergen habt. Du bist ein Mann ohne Gesicht. Du bist zu alltäglich unauffällig, zu geschmeidig und zu überraschend tüchtig um einem wahrhaft aufmerksamen Beobachter entgehen zu können. Vielleicht wollte ich deshalb mit dir reden. Vielleicht«, ihr Kopf senkte sich zaghaft, »vielleicht hatte ich auch Angst um dich.«

Caligon fühlte etwas, was er mit der klaren Exaktheit seines Verstandes nicht erfassen konnte. Aus diesem Erkennen heraus sagte er gewollt abweisend:

»Angst um mich? Um ein langes, dürres Scheusal mit einer Brandnarbe auf der Wange? Mit dem Hang zum Zynismus und Widerstand? Ich bin ein Systemverbrecher, ein Revolutionär gegen die fragwürdige Ethik einer Gesellschaftsordnung, die Angst, Terror und absolute Unfreiheit des Individuums beinhaltet. Das ist nicht richtig, verstehst du? Ich bin ein Luftverschwender, da ich durch das Öffnen des versteckten Ganges zu den oberen Regionen der STADT lebenswichtigen Sauerstoff entzogen habe. Es kann sein daß ich Seuchenerreger mit mir bringe, nur weil ich zu neu gierig und zu unduldsam bin. Um einen solchen Mann hast du Angst?«

Er fieberte der Antwort entgegen. Es war nun alles gesagt worden, was ihn bei der Entdeckung fraglos in die Hinrichtungskammer hätte bringen müssen. Vorher aber hätte man zur psychologischen Befriedigung und Ablenkung des Volkes aus der gähnenden Gleichförmigkeit des Daseins einen Arenaschaukampf angeordnet. Dafür wäre Raskin Tristojan zuständig gewesen. Man gab dem Verurteilten damit eine Chance zum Überleben, wenigstens nach außen hin! Natürlich konnte ein Scharfrichter vom Range des Tristojan normalerweise niemals besiegt werten.

»Das ändert nichts daran, daß ich Angst um dich habe«, sagte sie ruhig. »Es gibt unten viele Leute, die mit dem System nicht einverstanden sind. Sie schweigen um ihres Lebens willen. Sie schweigen auch dann noch, wenn sie von der Genetikkontrolle zur Eheschließung nicht zugelassen werden. Man spricht wieder von abartigen Mutationen, trotz aller biologischen Sicherheitsmaßnahmen.«

Sie trat dicht vor ihn. Ihr warmer Atem streifte seine Wangen.

»Norman, ehe ich dir sage, was ich dir sagen muß, erkläre mir, wer hier gesprochen hat. Ich hörte den furchtbaren Lärm und die Stimme einer Frau. Wo ist sie? Wer verursachte die Geräusche?«

»Die Toten und längst Vergangenen. Jene, die nicht das Glück hatten, sich vor dem Untergang in die Eingeweide der Erde verkriechen zu dürfen. Der Apparat ist ein hochwertiges Bildtongerät. Thalia, die Frau, die da gesprochen hat, nannte sich Doktor Elizabeth Mahony! Verstehst du  Elizabeth Mahony! Wenn es in der Stadt nicht noch mehr Leute mit dem gleichen Namen gibt, ist es leicht möglich, daß du die Stimme deiner Ur-Ur-Großmutter gehört hast. Ich weiß es nicht genau.«

Sie schritt langsam an ihm vorbei. Vor dem Gerät blieb sie mit zuckenden Schultern stehen. Caligon sah sich hilflos zu dem düster blickenden Scharfrichter um.

»Kannst du es noch einmal anstellen? Nur für einen Augenblick?« bat sie brüchig. »Kennst du sie schon lange?«

»Ich habe diesen Raum erst vor kurzer Zeit entdeckt. Die hiesigen Regionen sind riesenhaft und nur noch durch einen fast verschütteten Schacht zu erreichen. Es gibt gigantische Säle mit komplizierten Rechenmaschinen zahllosen Bildschirmen an den Wänden und vielen anderen Maschinen. Es sieht aus, als wäre das einmal eine wichtige Schaltstation gewesen. Ich habe auch einen stillgelegten Atomreaktor gefunden  ein altmodisches Ding, das noch auf der Kernspaltungsbasis arbeitete. Die Frau sprach von einem ›Bananenschalenkrieg‹. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich muß mich erkundigen, was eine Bananenschale ist. Ich habe nie eine gesehen. Ich werde jede Gelegenheit benutzen, um die hier liegenden Bildtonbänder abzuhören. Sie enthalten unbegreifliche Geheimnisse, die uns sicherlich Aufschluß über unsere Vorfahren geben können. Ich möchte wissen, warum sie sich selbst vernichtet haben.«

»Dieser Ausdruck genügte zur Verurteilung, Kleiner«, warf Tristojan spöttisch ein. »Es wird offiziell gesagt, die Oberfläche sei durch rätselhafte Krankheiten entvölkert worden. Ein einfacher Mann von meiner Art kann es nicht nachkontrollieren.«

»Aber ich. Es ist sicher, daß unsere STADT einmal als primitiv ausgerüsteter Zufluchtsort diente. Unsere Vorfahren müssen ein gewaltiges Wissen besessen haben. Sie haben aus einer großen Höhle im Boden der Erde die STADT gemacht.«

»Kannst du das Gerät noch einmal anschalten?« wiederholte Thalia ihre Bitte. »Ist die Frau schön? Sieht sie mir ähnlich? Wie spricht sie? Was sagt sie? War sie in Not, oder !«

»Nur über meine Leiche«, tobte Tristojan unterdrückt. »Verdammt, jetzt habe ich auf zwei Narren aufzupassen. Wir haben unsere Zeit bereits überschritten. Bis wir unten ankommen, vergeht eine Stunde. Ich habe noch vor Anbruch der Schlafperiode einen Kampf zu bestehen. Und außerdem «, der Scharfrichter ballte wütend die Fäuste, »und außerdem ist es mir vollkommen egal, ob die Frau schön war oder nicht. Sie ist längst tot und vergessen.«

»Tot ja, aber nicht vergessen«, belehrte Caligon mit einem seltsamen Lächeln, das seine weichen Lippen zum ausdrucksvollen Mund eines harten Mannes verwandelte.

»Wir müssen gehen«, drängte Tristojan. »Diese Räume sind nicht entkeimt, wie man sagt. Welcher Wahnsinnsgedanke hat mich nur bewegt, dir zu helfen. Wie groß sind diese Bazillen eigentlich? Ich habe einen Mann gesehen, den man zur Strafe nach oben geschickt hatte. Er kam zurück mit aufweichenden Knochen und einer dreifach ausgeweiteten Lunge. Wie sehen die Bazillen aus?«

Als Caligon die Hand ausstreckte, um das Gerät endgültig stillzulegen, klang plötzlich das Rummeln auf. Raskin Tristojan fuhr zusammen.

»Ruhig, was war das?« raunte er. »Hast du etwa doch das Ding eingeschaltet?«

Als das zweite Donnern den Boden erschütterte, wußte der Energietechniker Norman Caligon genug. Auch der Scharfrichter der STADT hatte verstanden.

»Das hat uns noch gefehlt!« erklärte er sachlich. »Ein Beben, ein ganz verteufeltes Erdbeben, und wir sind außerhalb der STADT. Jetzt werden sie unten die Sicherheitsschleusen schließen und vor jedem Tor einige Wächter aufstellen. Wenn wir ganz besonderes Glück haben, wird der letzte Zugang zu den oberen Regionen auch noch verschüttet. Sagte die Tote nicht, das Land Niederkalifornien sei damals in den Fluten versunken? Freund, vor unseren westlichen Stadtwänden flutet das Wasser.«

Norman Caligon fühlte den bebenden Körper des Mädchens in seinen Armen. Er sagte nichts.

»Ich habe Angst«, erklärte sie tonlos. »Ich habe solche Angst, daß ich nicht mehr weinen und schreien kann. Ich bin heute eingeplant worden, Norman. Das war es, was ich dir hier oben sagen wollte.«

Er vergaß das entfernte Grollen. Seine Lippen bildeten plötzlich einen blutleeren Strich. Das war der Mann, dem der Erste Scharfrichter der STADT Sympathie und Anerkennung geschenkt hatte. Caligon hatte sich in Sekundenschnelle vom bedächtig jonglierenden Intellektuellen zum fanatischen Kämpfer entwickelt.

Sie sah mit einem zaghaften Lächeln nach oben, dorthin, wo sein Gesicht vom Licht der Lampe angestrahlt wurde.

»Wir haben so wenig miteinander gesprochen, aber ich weiß alles über dich. Ich mußte mit dir sprechen. Vielleicht wollte ich auch nur an deiner Schulter weinen, ich weiß es nicht genau. Wenigstens nicht so genau, um es in schöne Worte kleiden zu können.«

»Eingeplant?« wiederholte Caligon gedehnt. »Heißt das, daß Sie dir eine Genetikregistrationsnummer zugeteilt haben?«

»Das heißt es«, bestätigte sie. »Wenn sie noch ein halbes Jahr gewartet hätten, wäre alles gut gewesen. Die Muttergrenze liegt bei 23 Jahren, und ich werde in sechs Monaten 24 Jahre alt sein. Nun haben sie mich doch noch erfaßt. Ich bin im Institut für genetische Spätschäden getestet worden. Sie haben mir die Detektornadeln in die Kopfhaut gestoßen und meine Zellschwingungsfrequenzen untersucht. Leider kann ich keine Erbschäden infolge radioaktiver Einwirkungen vorweisen. So gelte ich als gesund, und meine Intelligenzquote ist hoch. Ich soll Mutter werden gegen meinen Willen. Man hat mich der großen ›Ehre‹ für würdig befunden, einem biomedizinisch geeigneten Partner zugeteilt zu werden. Ich weiß noch nicht einmal, wer das sein soll. Dafür weiß ich aber, daß du mir eines Tages deine Waffe leihen mußt. Eine andere Flucht gibt es nicht, Norman; nicht aus einer STADT, die tief unter der zerstörten und strahlenden Oberfläche liegt. Nie will ich ein Kind haben, wenn es gezwungen wird, in dieser Umgebung aufzuwachsen. Ich bin Biomedizinerin, Norman! Niemand weiß besser als ich, daß die Höhlenbewohnerdegeneration von Jahr zu Jahr fortschreitet. Das kulturelle Erbe unserer Vorfahren zerfällt. Gewalt geht vor Recht und das Schlechte triumphiert. Die geistige Elite stirbt aus. Neurotiker und Psychopathen erlassen unsinnige Gesetze gegen überlieferte Moral und gute Sitten. So sieht es aus, Techniker Caligon! Wie viele Leute gibt es noch außer dir, die mit einem Atomgenerator umgehen können? Norman  nie werde ich ein Kind haben  niemals in der STADT!«

Das Grollen klang zum dritten Male auf. Die vulkanischen Gewalten im Innern der gemarterten Erde kümmerten sich wenig um die Not zweier Menschen, die sich eben erst gefunden hatten.

»Wir reden noch darüber«, dröhnte die Stimme des Scharfrichters. »Wenn du den Namen deines Bio-Partners weißt, wird Raskin Tristojan etwas für dich tun. Ho, ich bin ein einfacher Mann, aber ich sage mir, daß es nicht gut ist, heilige Gefühle durch kaltschnäuzige Beschlüsse zu zerstören. Wenn der für dich auserwählte Knabe sehr vernünftig ist, wird er auf dich verzichten.«

»Heilige Gefühle?« flüsterte das Mädchen. Thalias Augen brannten. »Woher kennst du diesen Ausdruck?«

Raskin grinste verlegen. Seine hornigen Pranken baumelten hilflos am mächtigen Körper herab.

»Der ›Alte‹ sagte es«, murmelte er abweisend. »Er war einmal zum Tode verurteilt, doch ich habe ihm beim Entscheidungskampf eine gute Chance gegeben. Da durfte er leben. Nein, frage nicht!«

»Wir müssen sofort nach unten«, sagte Caligon ablenkend. Seine Hände umfaßten den schmalen Kopf des Mädchens, und seine Lippen lächelten wieder.

»Ich werde dir meine Waffe nicht leihen, und du wirst auch nicht sterben müssen. Ich kenne diesen seltsamen Alten. Wir werden mit ihm sprechen. Er soll schon gelebt haben, als die Menschen noch unter dem Licht der echten Sonne wohnten  ehe das begann, was der Alte eine weltweite Strafe nennt. Sprechen wir nicht mehr davon. Noch ist nichts verloren.«

»Jetzt wird er wieder langsam zum Mann ohne Nerven«, lachte Tristojan. »Ich gehe jede Wette ein, daß sie uns diesmal erwischen und in die Atomkammer stecken werden. Ich halte aber nicht viel von der Rösterei.«

»Und ich halte nicht viel vom langsamen Ersticken. Hier oben werden sich Gase entwickeln. Über die Atomkammer sprechen wir wenn wir unten sind. Du gehst vor Raskin!«

Tristojan sah sich prüfend um. Dann riskierte er es, seine Lampe auf volle Leuchtkraft zu schalten. Thalia schrie kurz und gellend auf. Der Ruf brach ab, als ihre Stimmbänder den Dienst versagten.

Der breite Lichtstrahl erfaßte die schweigende Versammlung mit voller Stärke. Die Körper lagen da, wo sie ehemals nieder gebrochen waren. Die gähnende Öffnung eines ausgebrannten Liftschachtes zeugte von einem grauenvollen Geschehnis.

»Sie hatten es zu gut gemeint«, erklärte Tristojan düster. »Ob sie wohl alle auf einmal in den Aufzug hinein wollten? Die STADT liegt runde fünfhundert Meter tiefer. Was haben sie nur hier oben getan? Warum sind sie nicht rechtzeitig nach unten gegangen? Sie müssen verrückt gewesen sein.«

»Verrückt vor Angst«, sagte Caligon ausdruckslos. »Lag die Waffen liegen, Raskin! Es sind gefährliche Werkzeuge, und sie funktionieren noch sehr gut. Wenn man dich mit einer solchen Pistole faßt ...!«

Er unterbrach sich schulterzuckend. Tristojan hob den quietschenden Stahldeckel an.

Der senkrecht in die Erde vorstoßende Notschacht konnte eben einen ausgewachsenen Mann aufnehmen. Einige hundert Meter tiefer weitete er sich zu einem kugelförmigen Hohlraum, dessen Einrichtungen auf eine Entgiftungsstation hinwiesen.

»Falle mir nicht auf den Rücken«, warnte der Riese. »Die eisernen Sprossen sind nicht mehr sehr fest.«

Raskin ging zuerst, dann das Mädchen und schließlich Caligon. Der Abstieg in das Nichts glich einem Gang zur Unterwelt.

»Ein Wunder, daß sie diesen Stollen noch nicht entdeckt haben«, äußerte sich der Scharfrichter leise. »Ob sie in der Zentrale nicht mehr genau wissen, wie die Vorfahren gebaut haben? Das ist doch von ihnen gebaut worden, oder?«

Er blieb auf einer Sprosse stehen und sah nach oben. Wer waren die Vorfahren gewesen?

»Schneller«, drängte Caligon beunruhigt. »Mein Dienst beginnt in einer Stunde.«

Tristojan lachte rauh und tief. Es lag keine Herzlichkeit in den Tönen.

»Dienst? Damit wir nicht ersticken, verhungern oder in der lichtlosen Finsternis wahnsinnig werden, wie? Damit die Maschinen und Gebläse laufen, die die giftigen Gase nach oben pumpen und ebenso giftige Frischluft zur Radio-Säuberung und Bazillen-Entkeimung nach unten saugen. So sagt man doch dazu, wie? Bin ich ein gelehriger Schüler, Kleiner? Sei du auch einer für den Fall, daß man dich einmal vor meine Waffe stellt. Was würdest du im Schaukampf wählen?«

»Mein Gehirn Scharfrichter«, erklärte Caligon ironisch. »Die Waffe ist erst in sekundärer Hinsicht wichtig.«

»Was ist sekundär? Ein verbotener Ausdruck, wie?«

»Nicht so verboten wie die uralten Bücher, worin das Wort oft zu finden ist. Weißt du, was man unter ›Frühling‹ verstand?«

»Unwichtig«, schnaufte Tristojan. »Nein, keine Ahnung. Dafür habe ich aber gehört, es hätte oben Lebewesen gegeben, die von den Vorfahren verspeist worden seien. Stell dir das vor, Kleiner! Einfach aufgefressen. Ich sage dir, daß dies eine ganz verdammte Lüge der Gefühlspolizei ist. Die wollen nur, daß wir uns vor den Vorfahren ekeln sollen. Oder meinst du wirklich, sie hätten richtiges Fleisch gegessen; solches, wie es auf deinen und meinen Knochen wächst? Also kein synthetisches, wie wir es kennen? Ich sage dir, daß meine Vorfahren so etwas Schmutziges nicht gemacht haben!«

Caligon hütete sich, das Gegenteil zu behaupten. Auch er zweifelte, obwohl er in einem verbotenen Buch die Abbildung einer vierbeinigen Kreatur gefunden hatte, die man  nach dem gedruckten Text zu urteilen!  in der Tat gewaltsam getötet, enthäutet und aufgegessen hatte. Norman Caligon fühlte bitteren Speichel in seiner Kehle emporsteigen. Der Gedanke daran, blutiges, natürlich gewachsenes Fleisch, egal in welcher Zubereitungsform, essen zu müssen, reizte seinen Magen zur krampfhaften Tätigkeit.

»Wenn schon, so werden die Vorfahren mittels einer genialen Technik die Nährstoffe der organischen Substanz gebunden, gereinigt und durch saubere Chemoprozesse der Synthospeise zugefügt haben«, warf Thalia heftig ein. »Ich behaupte daß nur die Höhlenmutanten der Oberfläche auf eine derart anomale Ernährung zurückgreifen.«

»Heute werden sie wieder heulen«, flüsterte der Scharfrichter und seine knotigen Pranken umklammerten die nächste Sprosse. »Schluß jetzt mit dem Geschwätz. Wir halten uns auf.«

Drei Menschen stiegen weiter. Sie stiegen hinab zum grellen Licht der Kunstsonnen und zum Heulen der Klimagebläse, in deren Glutkammern unter 960 Grad Celsius selbst die hartnäckigsten Krankheitserreger vernichtet wurden.

Die strahlenden Partikel der Oberflächenluft wurden anderweitig gebunden; aber für alle Prozesse benötigte man Energie. Ohne Arbeitsstrom hätte es kein Leben geben können. So war es nicht verwunderlich, daß der Energietechniker Norman Caligon zu den wichtigsten Leuten der STADT zählte.


2. Kapitel



Die Stadt





»Es wird Zeit! Seid ihr verrückt geworden? Ich  äh, wer ist das?« Die Augen des kleinen, dürren Mannes glichen polierten Marmorkugeln. Albern stierte er zu dem auftauchenden Mädchen hinüber. Sein Griff an den faltigen Hals war charakteristisch.

Raskin Tristojan wand sich aus dem engen Spalt. Gedeckt von einer vorspringenden Felsnase glich er tausend anderen Wandvertiefungen dieser Art.

»Bleib hier, Narr«, schalt der Riese. Seine verschmutzten Hände langten nach vorn. Dem kleinen Mann in der farblosen Plastikkleidung der 3. Kaste entwich ein pfeifender Atemzug.

Er verstummte unter dem harten Griff des Ersten Scharfrichters dessen Blick prüfend den niederen, kaum beleuchteten Felsstollen erfaßte.

»Seit wann bist du hier?« erkundigte er sich flüsternd. »Verdammt, so höre doch mit deinem Gejammer auf. Sie ist in Ordnung.«

»Ich habe sie nie gesehen. Mein Gruß hohe Lady.«

Thalia lehnte sich schweratmend gegen die Wand. Die untertänige Verbeugung des ›Gelben‹ registrierte sie mit einem dumpfen Gefühl des Unbehagens.

Da der kleine Mann das gelbe Identifizierungsschild auf der linken Brustseite seiner muffigen, nach Körperdünsten und anderen Gerüchen duftenden Kombi trug, gehörte er wohl zum Stand der Vorarbeiter und Aufseher. Das änderte nichts daran, daß sein Platz in einer der oberen Etagen lag. Er war und blieb ein »Dreier«, ohne die geringste Aussicht auf ein besseres Dasein in den unteren Etagen der STADT.

»Nr. 3362-III-Lober Hints«, stand auf seiner fluoreszierenden ID-Marke zu lesen. Er trug sie von Geburt an, so wie jeder berechtigte Bürger der STADT sein Identifizierungs- und Kastensymbol direkt nach dem ersten Atemzug von der Genetikkontrolle verliehen bekam. Der Bürger Lober Hints bildete durchaus keinen Sonderfall.

Dem aus dem Felsspalt auftauchenden Energietechniker schenkte er ein vertrauliches Grinsen, hinter dem Respekt und Unterwürfigkeit verborgen lagen. Grenzenlos tief war die Kluft zwischen einem Dreier der oberen Etagen und dem gehobenen Techniker Norman Caligon, dessen violettes ID-Schild einwandfrei bewies, daß er die dritte und höchste Stufe der Wissenden erreicht hatte.

Caligons vollautomatische Pistole verschwand hinter dem breiten Leibgurt der enganliegenden Kunststoffhose. Die lockere Bluse verdeckte den klobigen Griff der Waffe.

Caligon besaß eine Uhr. Er hatte sie nach einigen Anträgen und unter Hinweis auf seine wichtige Tätigkeit vom Chef der Gefühlspolizei genehmigt bekommen.

Hints' Augen weiteten sich sehnsüchtig. Eine solche Uhr rangierte an erster Stelle in seinen unerfüllbaren Wunschträumen.

»Wenn das alte Ding noch stimmt, wird es in dreizehn Minuten geschehen«, murmelte Caligon. »Los schon, Hints, wir haben keine Zeit zu verlieren. Sind die Burschen zuverlässig?«

»Die Sirene heulte eben erst. Die Blauen wechseln die Schicht. Der Krach kann uns Kopf und Kragen kosten.«

»Dein Bohrtrupp wird zuverlässig sein«, warnte der Scharfrichter mit einem kalten Lächeln, unter dem der kleine Mann mit dem gelben ID-Schild zusammenfuhr.

»Sie werden«, bestätigte er hastig. »Im Speisesaal der Blauen stehen heute fünf Wächter. Verdammt sollen sie sein! Es gibt wieder Synthogrütze mit Algensauce. Kein Fett heute! Grund genug für einen Krach vor dem Ausgabeschalter.«

Lober Hints lachte hoch und dünn, bis er sich erschreckt unterbrach. Tristojan winkte. Wortlos setzten sie sich in Bewegung, bis sie weiter vorn den Querstollen erreichten. Hier hatte man einmal nach Erz gebohrt, die Versuche später aber aufgegeben.

Das Licht war spärlich, die Luft heiß und feucht. Obwohl sie sich auf der obersten Sohle der STADT bewegten, es war Nr. 7, machten sich die Bodentemperaturen schon unangenehm bemerkbar. Nur Caligon wußte in vollster Klarheit, daß sie sich runde 1100 Meter tief unter der Oberfläche befanden. Die unmittelbare Nähe vulkanischer Herde konnte nicht geleugnet werden.

Tristojan sondierte den alten Stollen. Er lag einsam und verlassen im Licht einer einzigen Leuchtstoffröhre. Der kaum erkennbare Zugang wurde von einem schweren Gittertor abgeriegelt.

»Materialverschwendung«, knurrte er. »Da suchen sie jedes Stückchen Eisen zusammen, doch hier stellen sie starke Gitter auf. Kleiner, wir werden uns im Siloraum trennen.«

Sein Blick erfaßte das verschmutzte Gesicht des Mädchens.

»Ich verschwinde in der oberen Krankenstation«, sagte sie müde. »Man kennt mich. Ich habe dort oft einige Dinge zu erledigen. Norman  du wirst nicht auffallen?«

»Nicht mehr als sonst auch. Leider beginnt der alte Schacht auf Sohle sieben. Weiter, Hints.«

»Wie steht es mit meiner Rationsmarke?«

Caligon reichte ihm wortlos die Plastikmünze mit den eingegossenen Magnetdrähten. Nur sie konnten das elektronische Gehirn der Nahrungsmittelausgabe von der Echtheit überzeugen.

»Die Impulse gelten für heute. Also mußt du noch vor der Schlafperiode essen.«

»Synthogrütze, ja!« murrte der Gelbe. »Hast du dir keinen besseren Tag aussuchen können? Morgen soll es Brot geben, stell dir vor  Brot!«

»Aus Chlorella-Algen«, sagte Thalia spöttisch. »Dazu Vitamine aus Kohlengas und Paraffin. Aus Steinkohle läßt sich noch mehr machen. Iß, Lober Hints, und vergiß nicht, daß du heute zweimal schlucken darfst. Die Grütze hat einen guten Nährwert.«

Nr. 3362-III-Lober Hints, später Nachkomme eines fähigen Wissenschaftlers, steckte die Eßmarke weg. Raskin Tristojan öffnete das Gittertor mit dem sauber gearbeiteten Nachschlüssel.

Vor ihnen lag der Siloraum Nr. 23, dahinter der breite Rundgang der oberen Etage.

Als sie die Silohalle durcheilt hatten, begann unweit ihres Standortes der bestellte Krawall.

»Gut, sie sind pünktlich«, grinste der Scharfrichter. »In Ordnung, ich verschwinde. Mein Kampf beginnt bald. Ich habe heute einen Grünen von der 3. Kaste. Todesstrafe, natürlich! Der Bursche hatte gedacht, er könnte wegen einer gebrochenen Hand im Schlafsaal bleiben. Mit der Rechten hätte er immer noch einen Kohlenkarren schieben können. Er wird wohl einen Handbolzer wählen. Kommst du zuschauen?«

Thalia Mahony schluckte. Ihr blasses Gesicht verzog sich schmerzlich. Sicherlich hatte das unmenschliche Urteil andere Hintergründe. Die Rechtsprechung in der STADT hing ja von so vielen Fakten ab, nur nicht von der generell gegebenen Tatsache. Wahrscheinlich hatte der verurteilte Grüne beim letzten Psychotest die erwünschte Intelligenzquote nicht erreicht.

Raskin Tristojan verschwand in dem breiten Gang. Weiter hinten, vor den hellerleuchteten Toren des blauen Speisesaals, begannen die schwarzuniformierten Wächter der Gefühlspolizei zu rennen.

Das Gebrüll der Niedrigsten unter den Erniedrigten; jener die durch die blaue Farbe ihrer ID-Schilder zur untersten Kategorie der 3. Kaste gehörten, steigerte sich zu einem wahnwitzigen Toben. Das Krachen der energetischen Nervenschockstrahler zerriß die Geräuschkulisse.

Kommandos klangen auf. Krawalle in den Speisesälen der in drei Stufen unterteilten Angehörigen der unteren Kaste waren alltäglich.

Von dem Gedanken beruhigt, schlüpfte Norman Caligon in den breiten Verbindungsgang. Thalia folgte still und atemlos. Nr. 3362-III-Lober Hints verschwand im Gewühle der plötzlich auftauchenden Menschen. Sie gehörten zur 15. Abfertigungsschicht des Tages, also hatten sie in spätestens 10 Minuten ihre synthetische Grütze zu beanspruchen.

Wütende Rufe gellten auf. Das Gedränge verdichtete sich. Kaum ging man den beiden Mitgliedern der 2. Kaste aus dem Weg.

Caligon zog Thalia hinter sich her, bis sie am nächsten Quer gang nach einem stummen Abschiedsblick verschwand. Hier mochte irgendwo die medizinische Station liegen. Sicherlich gab es bei dem Aufruhr im Blauen Speisesaal wieder Verletzte. Thalias Anwesenheit konnte kaum auffallen, wenn sie sich auf ihre beruflichen Pflichten berief.

Caligon blieb einen Augenblick stehen. Sein Gesicht zeigte jenen spöttisch überlegenen Ausdruck; seine Haltung jene gewisse Lässigkeit, die für einen Angehörigen aus der obersten Gruppe der 2. Kaste selbstverständlich erschien.

Die Dienstwaffe eines toten Soldaten scheuerte seine Haut wund. »Smith & Wesson  RoMi-Automatic  cal. 22 long  special«  stand auf dem plumpen Lauf eingraviert. Dazu kam noch eine mehrstellige Zahl mit einem kleinen Beschußstempel. Caligon wußte nur, daß er mit dem hochexplosiver Inhalt des 24-schüssigen Magazins notfalls allerlei anfangen konnte. Bestimmt aber waren die Waffen der Vorfahren den elektrischen Schockstrahlern der Gefühlspolizei weit überlegen.

Er sah Thalia hinter einer Gangkrümmung untertauchen. Die medizinische Station befand sich anscheinend im alten Teil der STADT; also in jenem so wundervoll ausgebauten Labyrinth, das noch von den Vorfahren errichtet worden war.

»Gila-Bunker« hatte man dazu gesagt. Nie hätte es Caligon erfahren, wenn er nicht diese Tonbänder mit den wahrheitsgetreuen Berichten einer längst Toten gefunden hätte.

Nach einem kurzen Griff an die verborgene Waffe stieß er sich mit der Schulter von der rauhen, ungeglätteten Felswand ab. Diese Gänge waren erst nach Nullzeit angelegt worden. So war es nicht verwunderlich, daß ihnen die saubere Beton- und Plastikverschalung völlig fehlte. Die neue STADT, deren Hallen und Rundgänge man im Laufe von vielen Jahren mühevoll in das Urgestein getrieben hatte, unterschied sich vom alten Zentrum sehr wesentlich. Hier dominierte die nackte Notwendigkeit.

Langsam schritt Caligon an einem heulenden Umwälzgebläse vorbei. Die Frischluftzugabe war äußerst knapp bemessen, da die elektronische Regelautomatik wie üblich auf Minimal-Bedarfswert eingestellt war.

Weiter vorn wurden Geräusche vernehmbar. Die schrillen Lärmpfeifen der dreirädrigen Elektroflitzer ließen den Energietechniker hastig zu dem komplizierten Elektronen-Kodeschlüssel greifen. Unter den abgestrahlten Impulsen sprang das Gittertor der Gebläsestation auf.

Als die beiden Wagen um die Gangecke jaulten, war Caligon bereits intensiv beschäftigt. Unter seinen geschickten Händen steigerte sich der Arbeitston der Gebläseturbine zu einem hellen Summen.

Abgefahrene Kunststoffpneus quietschten. Die Preßluftpfeifen der Polizeiwagen verstummten. Ein Mann in der tiefschwarzen, bedrückend einfachen Uniform der Gefühlspolizei stieg aus. Sein schmales Gesicht unter dem dickwulstigen Funkhelm war kaum zu erkennen. Es war das inhaltslos erscheinende Farbklecks-Antlitz eines Wächters der STADT.

Der Schwarzuniformierte blieb vor dem knallroten Gitter der Gebläsestation stehen. Der fast meterlange Elektroschockknüppel baumelte an einem Halteriemen an seinem rechten Handgelenk.

Caligon wandte sich langsam um.

Captain Soralt war Chef und Kommandeur in der 7. Etage der STADT. Das kalte Glitzern seiner Augen strafte das verbindliche Lächeln Lüge. Weiter hinten erklang noch immer das Brüllen der Blauen.

»So eifrig, Techniker Caligon?« erkundigte sich der Uniformierte. »Ist mit dem Gebläse etwas nicht in Ordnung?«

»Gefahr!« signalisierte Caligons Hirn. Captain Soralt gehörte nicht zu seinen Freunden, dagegen aber zu jenen Leuten, die mit fanatischem Eifer bestrebt waren die Stufenleiter der Kastenordnung schnell und rasch zu erklimmen. Soralts Traum bestand in einem Kommando auf der 2. Etage, wo die Frauen und Männer der ersten Kaste  nach dem Hörensagen!  ein luxuriöses Dasein führen sollten.

»Dieser E-Motor macht mir Kummer«, wich Caligon gelassen aus. »Eine neue Ankerwicklung wäre dringend erforderlich. Ich habe den Antrag auf Kupferzuteilung längst abgegeben. Ist es nicht deine Aufgabe, Captain, ein Transportkommando zusammenzustellen?«

Die Männer maßen sich mit den Blicken. »Transportkommando« war mehr als ein Begriff des Schreckens.

Auch Soralt gab keine klare Antwort.

»Es überrascht mich, dich zu dieser Zeit auf der 7. Etage zu finden. Wann beginnt dein Dienst, Techniker Caligon?«

Norman sah mit pedantischer Genauigkeit auf die Armbanduhr.

»In 20 Minuten. Eigentlich bin ich heraufgekommen, um mir den Kampf anzusehen. Tristojan soll antreten?«

»Allerdings«, bestätigte der Offizier ausdruckslos. »Man kann dich neuerdings sehr oft hier oben sehen. Besondere Gründe?«

»Keine«, grinste Caligon. »Ich habe das privilegierte Recht, meine Freizeit nach Belieben zu verbringen.«

»Energietechniker müßte man sein, wie?« meinte der Kommandeur ironisch. »Schön, ich habe verstanden. Ist das Gebläse wieder in Ordnung?«

»Ich brauche guten Kupferdraht für eine neue Ankerwicklung«, wiederholte Caligon.

Der Offizier drehte sich schulterzuckend um. Behende schwang er sich in den offenen Wagen, dessen Fahrer unbeteiligt gewartet hatte.

»Und ich brauche 50 intelligente Männer zur Bewachung von 150 stupiden Sträflingen. Dazu noch 10 Fachleute, die dem Haufen zeigen können wo das gesuchte Material zu finden ist und wie es aussieht. Oder kannst du einem Blauen erklären, was Kupfer ist?«

Diesmal verhärtete sich Caligons Gesicht. Die Uniformierten im zweiten Wagen der Polizeistreife erlaubten sich ein kurzes Gelächter. Caligon fielen Thalias Worte ein. Die geistige Degeneration innerhalb der STADT hatte erschreckende Ausmaße angenommen. Nein, einem Blauen konnte man nicht beschreiben, was Kupfer war und wie es aussah. Das hätte noch nicht einmal ein Grüner aus der dritten Kaste verstanden. Bestenfalls die mit dem gelben ID-Schild ausgezeichneten Vorarbeiter und Truppleiter.

Der Captain erhob den Schockknüppel. Die beiden Wagen setzten sich mit aufheulenden E-Motoren in Bewegung.

Caligon sah hinter ihnen her, bis sie um die nächste Gangbiegung verschwunden waren. Dann stellte er die Gebläseturbine zurück auf Normalwert und verschloß das Gittertor. Hochspannungssperren gab es hier nicht. Gute Atemluft war lebenswichtig; noch wichtiger als kalorienhaltige Nahrung. Ohne Speise konnte man einige Tage leben, ohne einwandfreie Luft nur wenige Augenblicke. Das war ein kleiner Unterschied.

Caligon ging gemessenen Schrittes auf das Zentrum zu. Es dauerte zehn Minuten, bis er den ersten sauber verschalten Rundbogengang erreichte. Der nackte Fels hörte jäh auf. Hier hatten noch die sagenhaften Vorfahren gebaut. Offenbar hatten sie niemals unter Materialschwierigkeiten zu leiden gehabt. Was sie in diesem einzigen Gang an Stahlplastik und Eisenbeton verarbeitet hatten, hätte unter Zusatz neuartiger Streckungsstoffe genügt, um zwanzig großräumige Wachstumsbehälter für die lebensnotwendigen Chlorella-Algen anzufertigen.

Sehnsucht überfiel Norman Caligon. Die Hilfsmittel der Alten mußten unerschöpflich gewesen sein.

Dicht vor der Arena mit der daran angeschlossenen Hinrichtungsstation betätigte er ganz offiziell die Liftschaltung. Das kontrollierende Elektronengehirn spie die eingeschobene Identifizierungsmarke wieder aus.

»Durchgang genehmigt, Techniker Caligon«, plärrte es aus dem kleinen Lautsprecher. Rasselnd schoben sich die Starkstromgitter zurück. Das grüne Licht verkündete den freien Durchgang.

Caligon warf einen letzten Blick in die Halle. Weiter vorn, nahe des atomaren Auflösungsofens und der kreisrunden, sandbedeckten Fläche des Kampfgeländes, standen einige Wächter der Gefühlspolizei. Sie kontrollierten die herbeiströmenden Volksmassen, die ihre karg bemessene Freizeit dem von der psychologischen Polizei arrangierten Schaukampf zu opfern bereit waren.

»Beschäftigungs- und Ablenkungstherapie«, sagte man dazu im Kreis der Wissenden. Außerdem hatte es sich längst erwiesen, daß die völlig illusorische »Chance«, die man einem Verurteilten mit dem Schaukampf gab, auf primitive Gemüter die beabsichtigte Wirkung erzielte. Die Männer und Frauen der dritten Kaste glaubten bedingungslos an eine gewisse Großzügigkeit des City-Mayors.

Für die Todeskandidaten aus der Kaste der Wissenschaftler und Techniker bedeutete der Entscheidungskampf immerhin einen winzigen Hoffnungsschimmer, obwohl man sehr genau wußte, über welche Qualitäten die Scharfrichter unter Tristojans Führung verfügten.

Caligon winkte zu einigen Leuten aus der vierten und dritten Etage hinüber. Man war gekommen, um Tristojan mit einen Mann kämpfen zu sehen, dessen gebrochene linke Hand sicherlich nicht für ein Überleben garantierte.

Caligon betätigte den Liftschalter. Nachdem sich die Hochspannungsgitter wieder geschlossen hatten, sauste der Korb in die Tiefe; hinab in die Eingeweide der Erde, die einzig und allein Schutz vor der tödlichen Oberwelt bot. Einzig und allein?

Der Energietechniker begann daran zu zweifeln. Man schrieb das Jahr 174 nach Nullzeit. Was war vor dem Tag Nullzeit gewesen?

Als er in der 3. Etage der STADT den Lift verließ, hatte er eine zweite Kontrolle zu passieren. Hier unten herrschte nicht der hektische Betrieb wie in den oberen Stockwerken, wo 85 Prozent der zehntausendköpfigen Bevölkerung ihr Dasein fristeten.

Caligon hatte sogar eine eigene Wohnung, und  er besaß das Privileg, seine Speisen persönlich zubereiten zu dürfen. Dieses Recht stand nur wenigen Personen aus der 2. Kaste zu. Immerhin  man lebte längst nicht so schlecht, wie die »Dreier« in den oberen Stockwerken.

Caligon betrat eilig das nächste Transportband. Hier befand er sich im »alten Zentrum« der STADT. Hier hatten die Vorfahren gebaut. Wie gut, umsichtig und klardenkend sie ihre Höhlensiedlung angelegt hatten, hatte sich erst 15 Jahre nach Nullzeit erwiesen.

Dann waren die ersten robotgesteuerten Fabriken zur Photosynthese angelaufen, nachdem die besten Köpfe der überlebenden Menschheit von fürchterlichster Not getrieben herausgefunden hatten, wie die schon sagenhaft gewordene »Natur« aus Kohlendioxyd, Wasser und Lieht wertvollste Nahrungsgrundstoffe erzeugte.

Erst später war man dazu übergegangen, die STADT zu erweitern und auszudehnen Zehntausend Köpfe durfte die Bevölkerung zählen, keiner mehr! Für weitere Esser hätte die Kapazität der Nährstoff-Fabriken nicht mehr ausgereicht.

Caligon sah erneut auf die Uhr. Sein lebenswichtiger Dienst begann in wenigen Minuten. Um ihn verrichten zu können, mußte er hinab zur ersten und tiefsten Etage der STADT.

Nur dort standen die atomaren Kraftstationen, deren Arbeitsstrom Luft, Licht und Nahrung vermittelte. Ohne die Wissenden vom Rang eines Norman Caligon wären die zehntausend Bürger verloren gewesen. Die Wenigen von der 1. Kaste natürlich ebenfalls.

Der Gedanke reizte Caligon zu einem grimmigen, humorlosen Lächeln. Sie würden alle verloren sein, wenn das Kraftwerk eines Tages keine Energie mehr lieferte.

Wie dicht man vor diesem Tag stand, wußten außer Caligon nur noch wenige Leute. Zu ihnen zählte der allmächtige City-Mayor, Seine Hohe Lordschaft, Jose Koparts VII.

Caligon erreichte den Zentralelift im genauen Mittelpunkt der alten STADT. Es gab nur diesen einzigen Zugang nach unten  wenigstens offiziell. Caligon kannte noch einen anderen Weg.

Schwarzbekleidete Wächter der Gefühlspolizei nickten gleichmütig. Nur einer meinte gedehnt:

»Sehr spät heute, Techniker Caligon! Ich möchte dir dringend raten, deinen Dienst pünktlicher anzutreten.«

Caligon verzichtete auf eine Antwort. Es war in der Tat etwas spät geworden. Bei einigem bösen Willen des Wachhabenden hätte das Vergehen bereits zur Anklage ausgereicht.

Als er nach unten fuhr und die Sperrgitter der 2. Etage vorbeihuschten, dachte er an Thalia Mahony. Wenn sie sehr geschickt war, schaute sie sich den Kampf zwischen Tristojan und einem Unbekannten an, der den Fehler begangen hatte, eine gebrochene Hand mit dem Begriff »Krankheit« zu verwechseln.


3. Kapitel



Die Flucht vor dem Leben





»Wasserstoffbomben konnten sie bauen; aber die kontrollierte Beherrschung der Kernfusion ist ihnen nicht gelungen«, hatte Norman Caligon wütend gemurmelt, als die 10 000-PS-Hochdruck-Heißdampfturbine in Maschinenhalle II in die Luft flog.

Caligon hörte das schmetternde Krachen wie im Traum. Die Übertragungslautsprecher seiner abgeschlossenen Schaltstation vermittelten das Pfeifen des entweichenden, hoch-radioaktiven Quecksilberdampfes in schmerzhafter Lautstärke.

Die Bildschirme der Fernsehanlage flammten noch einmal auf, ehe sie flackernd erloschen. Demnach waren die Kameras in Maschinenhalle Nr. II restlos ausgefallen.

Nur das Tosen, Schrillen und Heulen in den Lautsprechern blieb. Die Mikrofone schienen wesentlich unempfindlicher zu sein als die Bildgeräte.

Caligons Hände schalteten in fieberhafter Eile. Der hochgespannte Dampf aus dem Wärmeaustauscher des Uran-Reaktors »Titan« wurde von den schließenden Preßluftventilen kurz vor dem Hauptverteiler-Stutzen zu Maschinenhalle II abgefangen und über die Dekompressions-Kessel ins Kreislaufsystem zurückgeleitet.

Aufleuchtende Kontrollampen kündeten vom Leerlauf des Stromreaktors, in dem der gesteuerte Kernprozeß sofort erlosch. Immerhin blieb die überschüssige Restwärme, die sich wiederum in gewaltsam expandierenden Dampf umsetzte.

Caligon blieb keine andere Wahl, als das überschüssige Gas nach zweimaliger Warnmeldung der Druckautomatik in das Entlüftungssystem abzublasen.

So geschah es, daß unendlich kostbares Quecksilber in den senkrecht nach oben führenden Schacht zischte. Über der sonnendurchglühten, radioaktiv verseuchten Atomwüste entstand unheimliches Leben.

Trotz der erfolgten Entspannung heulte der hocherhitzte Strom aus der Öffnung des mehr als 1200 Meter langen Schachtes.

Dort, wo zahllose Jahre zuvor ein Sperrzaun die Gila-Wüste durchzogen hatte, stieg die gleißende Fontäne in die Luft. Sie gefährdete niemand, denn es gab niemand mehr.

Caligons zweite Schaltung brachte die Notturbine in Maschinenhalle III zum Anlaufen. Willig nahm sie den überschüssigen Dampf auf, nur ließen die beiden mit ihr verbundenen Generatoren ein unwilliges Kreischen der ausgeleierten Lager hören.

Blaß, atemlos und von tausend Ängsten gequält, stierte Techniker Caligon auf die Kontrollbildschirme, die ihm die Generatoren klar und deutlich zeigten.

Wenn man Glück hatte, gingen diesmal nur die Lager zu Bruch; wenn man Pech hatte, flog auch Turbine Nr. III in die Luft.

Augenblicke später wurde der Uranium-Reaktor »Titan« auf Halbleistung geschaltet. Erneut wurde Dampf produziert, jedoch war es erforderlich, das verlorene Quecksilber aus den kümmerlichen Reserven zu ersetzen. In den Tankräumen von Sohle I der STADT gurgelten die Pumpen, was wiederum Energie verschlang. Es war eine Schraube ohne Ende. Jeder neue Schaden brachte andere Schwierigkeiten mit sich.

Caligon erwachte erst aus seiner fieberhaften Tätigkeit, als mehrere Wächter der Gefühlspolizei mit schußbereiten Schockwaffen in die Schaltzentrale stürmten.

Ihnen auf dem Fuße folgte ein unscheinbares Männchen mit stechenden Augen und einer von einem rötlichen Haarkranz umgebenen Glatze.

Dominierend und respektgebietend an Orth Creming waren das blütenweiße ID-Schild und der ebenso weiße Schulterumhang. Das tragbare Bildsprechgerät unterstrich seinen hohen Rang. Orth Creming fungierte als Chef der Gefühlspolizei.

Natürlich gehörte er der 1. Kaste an, und ebenso natürlich war er ein fähiger Wissenschaftler. Erfahrene Leute hüteten sich, Cremings Komplexe in irgendeiner Form zu berühren. Es war bekannt daß er unter seinen körperlichen Mängeln litt. Vor vielen Jahren hatte man ihm die Eheschließung infolge biologischer Unzulänglichkeiten verweigert. Orth Creming hatte es niemals vergessen. Nachdem er zum mächtigsten Mann neben dem City-Mayor avanciert war, hatte der damalige Chefbiologe im Institut für genetische Spätschäden auch nicht mehr lange gelebt. Ältere Angehörige der 1. Kaste erinnerten sich noch gruselnd an den Augenblick, als der Erste Biologe der STADT wegen eines fragwürdigen Vergehens an der Gemeinschaft in die atomare Auflösungskammer gestoßen wurde.

Seitdem war Orth Creming unantastbar  trotz seiner biologischen Mängel!

Norman Caligon achtete kaum auf das ungestüme Eintreten der Wächter. Er vollendete seine Schaltungen, wobei er nur halbbewußt die Befehle des kleinen Mannes vernahm. Orth Creming war Psychologe. Dennoch verstand er von technischen Dingen genug, um zu wissen, daß man den Diensthabenden jetzt nicht stören durfte.

Als sich Caligon umwandte, sah er trotz seiner sitzenden Stellung genau in die unergründlichen Augen des Mächtigen. Hinter ihm tauchte ein anderer Mann auf. Er trug das tiefrote ID-Schild der 2. Kaste, mittlere Stufe. Damit war er dem Violett-Träger Caligon untergeordnet.

»Es waren drei Techniker im Maschinensaal«, schrillte die Stimme des Roten. »Sie werden die Explosion nicht überlebt haben.«

Der Polizeichef sah flüchtig zu der hochgewachsenen Gestalt hinüber. Jefferson McPears war ebenfalls Energietechniker, nur fehlten ihm einige charakterliche Fähigkeiten.

»Es tut mir leid«, stieß Caligon hervor. Die alte Brandnarbe auf seiner rechten Wange glühte. »Vielleicht hättest du die chronische Materialermüdung der Turboschaufeln beschwören können, wie? Vielleicht hättest du auch neue Vielstofflager herbeischaffen können, obwohl wir die letzte Reservegarnitur vor zwei Jahren eingebaut haben. Wie ist das, Techniker McPears?«

Der Polizeichef zeigte ein dünnes Schmunzeln. Er hatte verstanden.

»Warte draußen«, sagte er offenbar gelangweilt.

McPears zwang sich zu einem demütigen Lächeln. Ein kurzer Blick des Hasses galt Caligon. Dann verließ er die Schaltstation. Caligon lehnte sich in dem drehbaren Sitz zurück. Er beobachtete die Kontrollbildschirme. Immerhin hatte er Verstand genug, um Orth Creming nicht allzusehr herauszufordern. So sagte er abwesend: »Verzeih meine Unaufmerksamkeit, Hoher Lord. Die Instrumente müssen beachtet werden. Ich benötige Material, je mehr, je besser. Ich hatte einen Antrag auf Kupferzuteilung eingereicht. Buntmetalle zur Lagerherstellung sind ebenfalls erforderlich. Ich kann nicht dafür garantieren, daß Turbine III lange hält. Die Generatoren sind auch erledigt.«

Caligons alter Trick, unangenehm fragende Wächter der Gefühlspolizei durch Forderungen abzulenken und auf andere Gedankenbahnen zu lenken, mißlang bei Creming völlig.

Er nickte in seiner bedrückend sanften Art. Creming hatte man noch niemals nervös gesehen. Er gab seine Anweisungen grundsätzlich in einem als anomal anzusehenden Tonfall; gleichgültig, ob es sich um ein Todesurteil oder um die Erhebung in eine höhere Kaste handelte.

»Deine Gönner sind müde, Techniker Caligon«, meinte er. »Ob ich wohl zu ihnen gehöre oder gehörte? Du solltest nicht von Kupfer sprechen, wenn Minuten zuvor eine lebenswichtige Turbine explodierte. Wieso konnte das geschehen?«

Zu seiner eigenen Überraschung dachte Caligon in diesen Augenblicken nur an die beruhigende Tatsache, daß er keine Waffe dabei hatte. So hob er gleichmütig die Schultern.

»Wir sind unter uns, Hoher Lord. Den Wissenschaftlern der STADT ist bekannt, daß wir das Jahr 174 nach Nullzeit schreiben. Unser Material ist erschöpft, die Ersatzteillager sind leer. Katastrophen dieser Art werden sich immer häufiger wiederholen. Eine schadhafte Dampfturbine kann man reparieren, vorausgesetzt, man fängt rechtzeitig damit an. Ist sie erst einmal infolge ausgeleierter Lagerungen und ermüdeter Metalle in tausend Stücke zerborsten, kann man den Gedanken aufgeben. Hoher Lord  die STADT wird in zwei Jahren ausgestorben sein, wenn die Kraftstation nicht mit den erforderlichen Ersatzteilen versorgt wird. Das sind keine leeren Worte.«

»Gefährliche Worte«, sann der Polizeichef laut. »Fast zu gefährlich. Zweifel an der unbedingten Erhabenheit des City-Mayors! Ich werde deine Forderungen zu gegebener Zeit vortragen. Du hast kostbaren Quecksilberdampf verschwendet, nachdem während deiner Dienstzeit die STADT mit all ihren lebenswichtigen Fabriken fast 6 Minuten lang ohne Strom war? Ist das so?«

Caligon erhob sich langsam aus dem Drehsessel. Die Sache er schien ernst. Wo wurde in diesem Falle ein Schuldiger gesucht?

»Ich bin für die Explosion der Turbine nicht verantwortlich, Hoher Lord. Die Werkstoffe sind verbraucht. Ich bleibe bei meiner Forderung nach Ersatzteilen.«

Caligon lauschte nach draußen. Mehrere Bereitschaftswagen der Gefühlspolizei kamen angerast. Orth Creming hatte sehr schnell gehandelt.

Maschinenhalle II wurde hermetisch abgeriegelt. Die strahlungssicheren Panzertore blieben geschlossen, obwohl die drei Techniker noch sehr gut am Leben sein konnten. Sie hatten Schutzanzüge getragen. Wenn sie nicht unmittelbar von dem Dampf verbrüht worden waren, konnte mit einer Rettung gerechnet werden.

Caligon wußte um die Sinnlosigkeit eines diesbezüglichen Hinweises. Die panische Angst vor der in Halle II herrschenden Radioaktivität ließ keine anderen Überlegungen zu, obwohl der glasklare Denker Orth Creming fraglos das Für und Wider behandelte.

Schließlich erteilte er den Befehl zum Rettungsversuch doch nicht. Drei hervorragende Spezialisten, unersetzbar in einer mehr und mehr degenerierenden Gesellschaftsordnung, wurden geopfert.

»Du forderst?« riß er Caligon in die rauhe Wirklichkeit zurück. Selten hatte der Polizeichef so sanft gesprochen. Die Waffen der hinter ihm stehenden Männer glitten nach oben. Caligon sah ausdruckslos in die glitzernden Mündungen der spiraligen Kraftfeldläufe. Ein Schockschuß war nicht tödlich; aber er verursachte grausame Qualen.

»Du forderst?« wiederholte Creming nochmals. »Wir unter halten uns darüber, Techniker Caligon. Vielleicht morgen, nicht wahr?«

Er trat lächelnd zur Seite. Caligon hörte ein heiseres Aufbrüllen. Als ihn die beiden Strahlschüsse trafen, erkannte er, daß er selbst geschrien hatte.

Schwer und haltlos stürzte er zu Boden. Sein Nervensystem versagte den Dienst. Aus weitaufgerissenen Augen stierte er gegen die gekachelte Decke der Schaltstation. Sein Denkprozeß war umnebelt, immerhin aber noch klar genug, um ihn die Tatsachen erfassen zu lassen.

Auch sein Gehör funktionierte, nur hätte er niemals sprechen oder sich gar bewegen können. Jemand lachte. In seinem begrenzten Blickbereich erschien ein faltiges Gesicht. Orth Creming schien nicht beeindruckt zu sein.

»Du forderst?« sagte er zum dritten Male. »Nicht doch, Techniker Caligon. Du solltest bedenken, daß der Begriff einer Forderung in unserem Sprachgebrauch nicht üblich ist. Ich werde dir eine kleine Lehre erteilen, mit deiner Erlaubnis natürlich. Deine seltsamen Emotionen wirken sich störend aus. Wie war das mit deinen Bemerkungen anläßlich unserer letzten Unterhaltung? Sagtest du nicht, die Oberfläche müßte eigentlich besondere Reize haben? Du wirst zur Oberfläche gehen, Norman Caligon!«

Als sie ihn aus dem Raum schleiften, um ihn draußen in einen dreirädrigen Batterieflitzer zu legen, dachte Caligon mit dem noch wachen Rest seines Verstandes über Cremings letzte Worte nach.

Eigentlich hätte er nun vor Entsetzen schreien müssen. Jeder schrie, stöhnte oder brach zusammen, wenn man davon sprach ihn an die Oberfläche dieser Welt zu schicken. Leben war nur in der STADT möglich  wenigstens sagte man so.

Caligon wäre es schwergefallen, ein solches Erschrecken mit den nötigen Begleiterscheinungen zu heucheln. Seitdem er während der letzten drei Monate den größten Teil der uralten Bildtonbänder abgehört hatte, wußte er Dinge, die anderen Menschen nicht mehr bekannt waren.

Die Sehnsucht in ihm war übermächtig geworden. Dazu kam noch die klare, wissenschaftlich fundierte Erkenntnis, daß die Existenz und gesunde Fortpflanzung der in der STADT lebenden Menschen nicht mehr gewährleistet war. Sie war es eigentlich nie gewesen, nur hatten die bislang tadellos funktionierenden Maschinen über das zwangsläufige Ende hinweggetäuscht.

Caligon lachte nicht! Er schrie auch nicht. Ein strahlgeschockter Mann tat überhaupt nichts. Er wartete bestenfalls auf das Wiedererwachen seines gelähmten Nervensystems, was erfahrungsgemäß nur unter äußerst heftigen Schmerzen geschehen konnte.

Er achtete kaum noch auf den Lärm im Maschinensektor der untersten Etage. Die Vorfahren hatten die lebenswichtigen Anlagen deshalb so tief unter der Oberfläche angelegt, weil hier die Zerstörungsgefahr am geringsten gewesen war.

Damit hatten sie dem viel später entstehenden Kasten- und Zwangssystem ungewollt goldene Brücken gebaut. Offenbar hatten auch sie nicht an alles denken können. Indem die Herrschenden der STADT die zweite Etage bezogen hatten, war es für jeden Außenstehenden unmöglich geworden, die Energie- und Luftreinigungsstationen zu erreichen. Dazu hätte man erst einmal die zweite Etage durchfahren müssen.

Aufstände und blutige Revolten in den obersten Stockwerken der Dreier waren schon in den ersten Anfängen durch die einfache Ausschaltung der Stromversorgung erstickt worden.

Ganz oben lagen die Synthofabriken und Algen-Zuchtbehälter. Leuchtröhren, konzentriert strahlende Kunstsonnen und E-Motore funktionierten aber nur dann, wenn von unten der notwendige Strom kam.

Also war es sehr einfach gewesen, das System der Gewalt aufzubauen. Die Angst vor der Dunkelheit, dem Ersticken-Müssen und dem Hunger hatte die ehemals glimmenden Funken des Widerstandes sehr rasch verlöschen lassen.

Als man Caligon im großen Zentralelift nach oben fuhr, erwachte in ihm die Angst. Wenn ihn die Gefühlspolizei einem Detektor-Verhör unter totaler Ausschaltung seines Willenszentrums unterzog, würde er plappern wie ein Kind.

Jemand fuhr mit dem Zeigefinger über die jählings schweißfeuchte Stirn des Schockgelähmten.

»Es geht schon los, wie?« höhnte eine Stimme. »Schön ruhig bleiben, Bürger! Du kommst auch noch dran.«



Sie hatten fünf Stunden benötigt, um ihn in den Verhörräumen seelisch und körperlich zu zermürben. Es war eine rein psychologische Befragung gewesen. Auf Gewaltanwendung hatte man verzichtet. Noch nicht einmal den Willensdetektor hatte man zum Einsatz gebracht.

Warum man so unverhofft rücksichtsvoll gewesen war, hatte Caligon erst 5 Minuten vor seiner Entlassung erfahren. Ausgelaugt und noch immer gepeinigt von den Nachwehen des Elektroschocks, hatte er sein Erblassen nicht zu künsteln brauchen.

Als er nun durch den langen Wohngang der 3. Etage taumelte, wußte er nur, daß er sein großes Geheimnis für sich behalten hatte.

Andere Passanten beschleunigten plötzlich ihre Schritte, wenn sie den wankenden Energietechniker zu Gesicht bekamen. Er machte sich einen grimmigen Spaß daraus, seine peinlich berührten Bekannten anzusprechen.

Man wich ihm aus, man hatte Angst. Einige sahen über ihn hin weg. Wenn ein Bürger der STADT in einem solchen Zustand durch die gewölbten Gänge wankte, so gebot schon der Selbsterhaltungstrieb ein gewisses Abstandhalten.

Caligon lachte kollernd, als sich weiter vorn ein älterer Mann umdrehte. Nach einem kurzen Zögern verschwand er panikartig im nächsten Quergang. Das war Aqvit gewesen; einer, dem Caligon etliche Tage zuvor eine zusätzliche Rationsmarke besorgt hatte.

Caligon gab es auf. Mit einem trotzigen Grinsen auf den Lippen tastete er sich weiter. Direkt nach dem nächsten Quergang begann Block 26. Die winzigen, fensterlosen Wohnungen für bevorzugte Leute aus der 2. Kaste lagen rechts und links des Stollens in der Felswand eingebettet. Zahllose strahlungsabweisende Kunststofftüren mit ebenso vielen Nummern markierten die separaten Eingänge.

Als er vor Nr. 338 erschöpft anhielt, war der große Gang fast menschenleer. Norman Caligon war schlagartig zum Außenseiter geworden. Nach einer kurzen Erholungspause hatten sich die wallenden Nebel vor seinen Augen verflüchtigt. Dicht über ihm fauchte das Luftumwälzgebläse des 26. Blocks.

Er sah hinauf zur Gitterverkleidung, und dann fiel sein Blick auf die Tür. Sein bitteres Grinsen veränderte sich nicht. Starr blickte er auf die Trittleiste, wo er vor Beginn seiner Schicht den hauchzarten Plastikfilm angebracht hatte. Die Folie war zerrissen.

Nach außen hin völlig unbewegt, öffnete er seine Wohnungstür mit dem einfachen Normalschlüssel. Hier, im Wohnsektor der 3. Etage, gab es keine elektronisch gesteuerten Impulsschlösser.

Der winzige Vorraum war leer. Caligon zog das Strahlschott hinter sich zu und stieß den Durchgang zum Allzweckraum auf mit dem Gedanken, einen schwarzgekleideten Offizier der Gefühlspolizei vorzufinden.

Als er den Mann erkannte, entwich ein harter, langgedehnter Fluch seinen Lippen. Reglos starrte er zu der untersetzten, blaßhäutigen Gestalt mit den wasserblauen Augen hinüber.

»Du mußt wahnsinnig geworden sein!« sagte er tonlos. »Wie lange bist du schon hier? Wie bist du hereingekommen?«

Tors Nepunt, Arzt und Chef der »Zweierklinik« auf Sohle 4, erhob sich unsicher von der durchgelegenen Schaumstoffmatratze des einfachen Klappbettes. Sein weiches, breitflächiges Gesicht zuckte.

Nepunt galt als großartiger Mediziner, nur hatte er unter den Symptomen der Zeit zu leiden. Furcht und Verzweiflung hatten seine Züge geprägt. Sein strohblondes Haar hing strähnig in die breite Stirn.

»Wie siehst du aus?« flüsterte er. »Ich warte hier seit gut vier Stunden. Wie siehst du aus?«

Als Caligon nach vorn humpelte und mit dem Gesicht auf das Lager fiel, war Tors Nepunt da. Schweigend verrichtete er seine Hilfeleistung. Unter dem schmerzhaften Griff seiner massierenden Hände begann Caligon dumpf zu stöhnen.

»Noch zwei Minuten, und es ist vorüber«, klang die dunkle Stimme des Freundes auf.

Es dauerte zehn Minuten, bis die bohrenden Schmerzen im Genick nachließen. Als sich Caligon aufrichtete wurde Nepunt wieder zum bebenden, unentschlossenen Individuum mit flatternden Lippen.

»Seit vier Stunden bist du hier?« sann Caligon laut. »Demnach können sie mir nach der Explosion keine Abhörgeräte eingebaut haben. Bist du sicher?«

»Was?« schluckte Nepunt. »Ach so, natürlich bin ich seit vier Stunden hier. Vielleicht noch etwas länger. Sie haben mir noch keine Uhr bewilligt.«

»Die wenigen noch intakten Stücke werden in der 2. Etage getragen«, lachte Caligon trocken auf. »Mach dir keine Hoffnungen, Freund. Du solltest gehen. Ich bin ein gezeichneter Bürger.«

Nepunt legte den roten Umhang ab. Wie ein alter Mann sank er auf das Lager nieder. Er starrte in eine Ecke, ohne etwas zu sehen. Völlig tonlos sagte er:

»Du nicht allein. Ich mache Schluß, verstehst du? Ich und Monic. Das halten wir nicht mehr aus. Monic hat vor 12 Stunden entbunden.«

Caligon fuhr zusammen. Eine fürchterliche Ahnung erfüllte ihn.

»Erzähle!«

Nepunt blieb bei seiner klanglosen Sprechweise.

»Wir sind gesund, ich und meine Frau. Wir hatten das unverschämte Glück, uns trotz der Genetikzuweisung erst schätzen und dann lieben zu lernen. Das ist nicht immer so. Als unser Baby unterwegs war, hatten wir uns sogar mit den Verhältnissen abgefunden. Wir konnten wieder lachen, und wir freuten uns. Ich sah eine Aufgabe vor mir, und Monic war glücklich. Vor 13 Stunden mußte ich sie in die Genetikklinik auf Sohle 2 bringen. Sie haben mir nicht gestattet, meiner eigenen Frau in ihrer schwersten Stunde behilflich zu sein.«

Nepunt unterbrach sich. Ein trockenes Schluchzen würgte in seiner Kehle. Rauh und heiser fuhr er fort:

»Ich bekam erst vor 5 Stunden die Nachricht. Wir  wir haben einen Jungen; aber man hat ihn uns genommen. Sein linker Arm soll verkrüppelt sein. Man wirft uns vor, einer gefährlichen Mutation das Leben geschenkt zu haben.«

Nepunt schwieg. Ein winziger Hoffnungsschimmer leuchtete in seinen Augen auf, als er Caligons Hand erfaßte.

»Eine Mutation, verstehst du«, bebte die Stimme des Arztes. »Monic und ich sind biologisch einwandfrei. Sie haben nicht das Recht, uns unser Kind zu nehmen. Ich durfte es noch nicht einmal sehen.«

Caligon hatte es befürchtet. Hart umklammerte er den Arm des Freundes.

»Behalte die Nerven«, warnte er eindringlich. »Wo ist Monic?«

»Noch unten in der Genetikklinik. Ich weiß genau, was die Bande nun mit ihr macht. Kennst du die Prozedur beim Messen der Zellschwingungsfrequenzen? Du mußt mir  du mußt uns helfen.«

Caligon senkte den Kopf. Er wußte, worauf Nepunt hinaus wollte.

»Meine ehemalige Bekanntschaft mit der Hohen Lady, Laura Degree, dürfte kaum ausreichend sein, um dir dein Kind zurückzugeben. Das meinst du doch?«

»Sie hat dir das violette Schild besorgt«, murmelte Nepunt erschlagen. »Sie  wir wollen sagen  sie schätzt dich sehr. Außerdem ist sie Chefbiologin im Institut für genetische Spätschäden. Es liegt in ihrer Macht, meine Sache zu bereinigen.«

»Ich hasse sie«, entgegnete Caligon dumpf. »Niemals zuvor bin ich so gedemütigt worden wie von ihr. Sie gehört zur 1. Kaste.«

Der Arzt verstummte. Seine Wangen hingen schlaff nach unten. Caligon tappte hinüber zu dem winzigen Waschbecken des Allzweckraumes. Hinter der Wandklappe unter dem Abfluß funkelte der starke Lauf seiner Waffe.

»Nicht gefunden?« staunte er. »Sie haben die Waffe nicht gefunden? Hmm  seltsam!«

Nepunt fuhr bebend auf.

»Laß den Unsinn«, flüsterte er bleich. »Du siehst zu, was du in unserem Falle machen kannst?«

Caligon schob die schwere Armeepistole unter den Leibgurt der engen Hose. Sehr bedächtig sagte er:

»Tors, hast du sonst nichts auf dem Herzen? Menschen, die einer Mutation das Leben schenken, gelten nickt viel in der STADT. Wenn du in deiner Wohnzelle ankommst, wirst du eine Vorladung finden.«

Nepunt war leichenblaß.

»Welche Vorladung?«

»Man wird dich darüber belehren, wie du dich bei der geplanten Außenexpedition zu verhalten hast. Du verstehst: Leute, deren Erbmasse als geschädigt gilt, wird man viel eher nach oben schicken als andere, die man für gesund ansieht. Orth Creming persönlich teilte mir am Ende des Verhörs mit, man brauchte noch einen guten Mediziner zur Betreuung der Expeditionsmitglieder. Im alten Bahnstollen steht ein atomgetriebener Gliedertraktor bereit. Er wird zur Zeit voll ausgerüstet. Da durch meine angebliche Schuld eine Turbine in die Luft geflogen ist, bin ich dazu ausersehen worden, die Geländeraupe zu fahren und die Energieanlage zu betreuen. Jetzt drehe nur nicht durch.«

Nepunt war nicht mehr fähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Wie erstarrt lehnte er an der kahlen Spritzgußmauer.

»Du wirst gehen müssen«, murmelte Caligon. »Jetzt fragt es sich nur, ob du in Begleitung gut geschulter Wächter fahren willst, oder mit einigen Leuten die dir keine Vorschriften machen werten. Tors  ich werde mit Thalia die STADT verlassen!«

Der Arzt erwachte aus seiner Starre. Plötzlich sehr ruhig, sagte er bestimmt:

»Du bist fraglos verrückt. Soll ich dir erzählen, wie es oben aussieht? Soll ich dir Bilder von Patienten zeigen, die mir unter den Händen weggestorben sind? Die Radioaktivität der Oberfläche sehe ich nicht als besonders bedrohlich an. Wir wollen hier volle Klarheit schaffen, nicht wahr? Die allgemeingültige Lehre über eine bakteriologische Vergiftung des Bodens stimmt. Ich habe Erreger isoliert, gegen die es kein Heilmittel gibt. Obendrein sind unsere wirksamen Antibiotika nahezu aufgebraucht. Die kleinste Infektion, und du bist rettungslos verloren. Ich werde dich als aufgedunsenen, langsam erstickenden Schwamm wiedersehen, denn du wirst in deiner Not von selbst zurückkommen und um Aufnahme winseln. War das ganz klar ausgedrückt?«

»Genau nach meinem Geschmack«, entgegnete Caligon, »Freund, hier ist noch etwas! Wir sollen mit der Expedition kein Material herbeischaffen, sondern Rohstoffquellen suchen. Um die kurze Strecke zu der zerstörten Oberflächenstadt zu fahren, benötigt man keine fähigen Wissenschaftler. Wir sollen weiter, jedoch wird man uns zwingen, unter allen Umständen zur STADT zurückzukehren. Meine Anfrage bei Orth Creming bestätigte das.«

Nepunt begann zu überlegen.

»Zwingen«, wiederholte Caligon. Nachdenklich sah er auf seine Fingerspitzen. »Man wird uns einen geheimgehaltenen Giftstoff injizieren, dessen Wirkung erst nach etwa drei Monaten eintritt. Sind wir bis dahin nicht zurück, werden wir ebenfalls sterben müssen. Was hältst du davon?«

Der Mediziner sagte nichts mehr. Teilnahmslos griff er nach seinem Umhang.

»Ich nehme an, daß man hier das Gegenmittel hat. Sehr schön ausgedacht! Ich gehe, Norman. Vergiß nicht die Sache mit Laura Degree. Ach ja  Thalia erwartet dich bei dem Alten.«

»Und das sagst du erst jetzt?«

Nepunt hob die Schultern.

»Es ist alles so egal. Niemals wirst du aus der STADT entkommen. Wenn sie dich gutwillig hinaus lassen, wirst du ständig zwei Mündungen im Rücken haben. Ich finde es ungewöhnlich, daß du mit allen Mitteln nach oben willst, wo andere Leute Nervenschocks bekommen, wenn man nur eine solche Möglichkeit andeutet. Du bist entweder ein Narr oder ein Genie mit ganz besonderem Wissen.«

Es war eine halbe Frage gewesen. Nepunts schlaffes Gesicht hatte sich gespannt.

»komme in einer Stunde zum Alten«, wich Caligon aus. »In einer Stunde! Ich will sehen, was ich für dich tun kann. Ich werde wenigstens dafür sorgen können, daß dir Monic zur Pflege übergeben wird.«

Tors Nepunt ging als gebrochener Mann. Als er den Wohngang betrat, wich man ihm aus.

»Sie wissen es bereits, wie?« fragte Caligon ironisch. »Vergiß es, Freund! Denke lieber an meine Worte.«

Nepunt schritt mit hängenden Schultern davon. Caligon sah ihm aus schmalen Augen nach. Es wurde höchste Zeit! 


4. Kapitel



Die Entscheidung





Das Tosen kam aus jener Riesenhalle, in der besorgte Wissenschaftler der sagenhaften Vorfahren einstmals ein modernes Stadion zur Leibesertüchtigung erbaut hatten.

Man hatte mit einem längeren Aufenthalt in den Tiefen der Erde gerechnet. Man kannte auch die Gefahren einer psychischen und physischen Degeneration, die unter solchen Verhältnissen nicht ausbleiben konnte.

Unter dem dritten City-Mayor war das ehemalige Stadion umgebaut worden. Wer seit dem Jahr 76 nach Nullzeit die sandbedeckte, ovale Bodenfläche betrat, tat es nicht zum Wohle seines Körpers, der niemals vom zarten Hauch eines Abendwindes umkost worden war.

Hier wurde gekämpft, geschrien und gestorben. Dort, wo ehemals die Bade- und Duschräume gelegen hatten, wuchs nun die stählerne Kuppel des atomar aufgeheizten Krematoriums in die stickige, feuchtheiße Luft der 7. und obersten Etage der STADT.

Den 8500 Unwissenden, Gedemütigten und unwiderruflich Versklavten mußte ein Schauspiel geboten werden, das ihrer beängstigend gewordenen Primitivität entsprach.

Hier war von der psychologischen Gefühlspolizei ein Ort des »Austobens« erschaffen worden. Hier durften sie brüllen, um sich schlagen und all das tun, was an anderer Stelle unweigerlich die unmenschlichsten Strafen nach sich gezogen hätte.

Norman Caligon blieb einen Augenblick lauschend stehen. Diesmal war er ohne Raskin Tristojan »oben« gewesen. Seitdem er die alten Bunkeranlagen entdeckt hatte, waren runde dreieinhalb Monate vergangen. Man berechnete die Zeit noch immer nach den alten Uhren und dem 24-Stunden-System. Nach ihnen wurde gearbeitet, geschlafen und nebenbei noch etwas getan, wozu man »erforderliche, schnellstmöglich abzuwickelnde Nährstoff-Aufnahme« sagte. Das Essen war zur blanken, zwangsläufig notwendigen Routineangelegenheit im vorgeschriebenen Akkordtempo geworden.

Fast 80 Prozent der 8500 »Dreier« arbeiteten in den mühevoll erschlossenen Kohlengruben unfern der STADT. Kohle bedeutete Leben. Aus ihr wurden wertvollste Grundstoffe gewonnen.

Andere Dreier, zumeist die aus der Mittelstufe mit dem grünen ID-Schild, beaufsichtigten das unerhört schnelle Wachstum der einzelligen Chlorella-Algen in den weiten, flachen Wasserbehältern.

Hier wurden die Kulturen zur Bereicherung der Nahrungsmittel-Synthese gezüchtet.

Grundbedingung zum Weiterleben blieb jedoch die elektrische Energie. Noch niemals zuvor hatte Norman Caligon so genau gewußt, daß man sehr bald am Ende war.

Die begeistert heulenden und tobenden Massen aus der 3. Kaste ahnten nicht, daß ihr erbarmungswürdiges Dasein nur noch an einem seidenen Faden hing.

Caligon stahl sich zwischen zwei vom Kampf gefesselten Wächtern hindurch. Vor ihm weitete sich die große Halle mit dem ovalen Ring der übereinander gestaffelten Plätze. Die höchste Sitzreihe lag zu ebener Erde. Das eigentliche Stadion war noch 20 Meter tiefer in den Fels getrieben worden.

Er glaubte, in dem dampfenden Brodem ersticken zu müssen. Es war heiß und feucht, dazu kamen noch die stechenden Körperausdünstungen der in grobporiges Plastik gekleideten Menschen.

Caligon musterte die flachen, grau und farblos wirkenden Einheitsgesichter, den Einheitshaarschnitt und die Einheitsaugen. Sie, die geistig Verkümmerten, generell Ungeschulten und ewig Mißhandelten hatten alle den gleichen Blick. Die letzten Spuren individueller Intelligenz waren längst vergangen. Man hatte in klarster und gewissenlosester Erfassung der Sachlage menschliche Roboter heranwachsen lassen; eben gut genug, um sie nach einer sechsstündigen Schlafpause 18 Stunden lang zur Arbeit zu treiben. Man hatte auch nichts getan um die Dreier aus der gefährlich werdenden Stumpfsinnigkeit herauszureißen.

Wichtig erschien nur die makellose Fortpflanzung der Wissenden aus den Kasten zwei und eins.

Caligon zwängte sich zwischen den begeistert Tobenden hindurch. Unten, im großen Rund der Arena, dominierte der Erste Scharfrichter der STADT in lässiger, hochspezialisierter Überlegenheit.

Sein Gegner, ein schwergebauter Dreier aus der untersten Gruppe der Blauen, hatte keine Chance.

Tristojan hatte ihm die Wahl der Waffe überlassen. Das war alles, was der Scharfrichter für den Blauen tun konnte.

Dazu war Raskin noch gezwungen worden, den schaulustigen Massen ein ausgedehntes Spiel zu liefern. Er hatte den strikten Befehl erhalten, jede in dieser Art erfolgende Urteilsvollstreckung möglichst lange hinauszuziehen. Um das tückische Spiel der Gefühlspolizei zu vollenden, hatte Tristojan mit genau vorgeschriebenen Tricks den Eindruck höchster Gefahr für sein eigenes Leben zu heucheln. Bisher hatte es noch keinen Dreier gegeben, der die psychologisch fundierten Maßnahmen auch nur annähernd durchschaut hätte.

Caligon wandte sich angewidert ab. Die im Bann des Kampfes stehenden Massen bemerkten ihn nicht. So erreichte er unangefochten das andere Ende der Arena.

Hier lagen die Wohnzellen der Scharfrichter. Tristojan hatte einen größeren Raum mit Waschgelegenheit erhalten. Dicht nebenan füllte die Auflösungsstation eine weite Felshalle aus.

Caligon fröstelte, als er durch die schmale Tür schlüpfte.

Der finstere Gang war kaum belüftet. Tristojan lebte wesentlich besser als andere Leute seiner Kaste. Dennoch war seine Behausung mit der eines Zweiers nicht vergleichbar. Man mußte es gesehen, vordringlich aber gerochen haben, um den klaffenden Unterschied bemerken zu können.

Ein armlanger Dreikantdegen schoß aus der Finsternis. Die nadelscharfe Spitze blieb vibrierend vor Caligons Gesicht in der Luft hängen.

»Wohin, Bürger?« fragte jemand gelassen. »Wenn dein Blutdruck zu hoch ist brauchst du es nur zu sagen.«

Caligon grinste zu der kleinen Felsnische hinüber. Jerina Duvent, eine der beiden Scharfrichterinnen, war in ihrer Art köstlich. Sie meinte es niemals böse, nur hielt sie nicht viel von einem persönlichen Nachteil. Außerdem konnte sie schweigen, und das war wichtig.

»Stecke deinen Zahnstocher ein, Jerina«, brummte Caligon. »Die hundert Gramm Chlorella-Pudding könnten sonst in meinen eigenen Magen wandern.«

»Iiiih  der Violette«, schrillte die Stimme. Der Degen verschwand. Die Gestalt einer hochgewachsenen, knochigen Frau tauchte auf.

»Her damit, edler Gönner«, meinte sie sachlich. »Deine unerlaubten Beziehungen zu einem Mädchen mit dem noch gültigen Unberührbarkeitssymbol werden meinen Magen erst dann aufregen, wenn Thalia wegen deiner Verrücktheit vor meinem Degen stehen muß. Glaube nur nicht, daß ich dann noch etwas für euch tun kann. Hundert Gramm, sagtest du?«

Der synthetische Puddingklumpen wechselte den Besitzer. Jerina aß schnell und hastig. Sie war immer hungrig.

»Gut, ich schicke Raskin zu dir«, raunte die ältere Frau. »Seid vorsichtig. Dieser andere ist nun auch noch gekommen.«

»Wer? Tors Nepunt?«

»Der sowieso. Mit seiner Frau, glaube ich. Nein, ich meine den Hellroten mit der ID-Nummer 214-II. Art Conelli heißt er. Los schon, verschwinde.«

Sie tauchte weiter vorn unter. Von da an wußte Caligon, daß er mehr denn je mit seinem Leben spielte. Was wollte Art Conelli im Heim des Ersten Scharfrichters?

Der Gedanke beunruhigte ihn. Thalia mußte schon vor einer guten Stunde erschienen sein.

Hastig umschritt er zwei enge Biegungen. Tristojans Zelle maß knapp acht Quadratmeter. In einem winzigen Nebenraum, mehr einem Abstelloch gleichend denn einer behelfsmäßigen Unterkunft, kauerte der seltsame Alte auf seiner dünnen Kunststoffmatte.

Als Caligon eintrat, erhob der alte Mann den Kopf. In dem asketischen, fleischlosen Gesicht leuchteten große Augen. Nur sie gaben dem Alten jene ganz besondere, unübersehbare Note  jene faszinierende Ruhe und Gelassenheit, die sogar den Polizeichef beeindruckt hatte.

Caligon war es rätselhaft, daß der alte Mann überhaupt noch lebte. Viele Male hatte man ihn zum Verhör geschleppt, wobei man ihn unter der schädlichen Einwirkung des Gehirndetektors befragt hatte.

Vor sieben Jahren war er wegen »gefährlicher Unruhestiftung« zum Tode verurteilt worden. Damals war Tristojan gerade zum Ersten Scharfrichter der STADT avanciert.

Der Alte hatte sein stilles Lächeln auch in der Arena nicht verloren. Als Waffe hatte er einen Gegenstand gewählt, dessen Form man nachahmen konnte, bis auf das Material.

Es sei »Holz«, hatte der Alte freundlich gesagt. Tristojan hatte nicht gewußt, was »Holz« war. Also hatte er sich einen Plastikstock herstellen lassen, der genau dem Modell aus »Holz« entsprach.

Es war ihm keine andere Wahl geblieben, da dem Delinquenten aus rein psychologischen Überlegungen heraus die Wahl der Waffe unbedingt zugebilligt werden mußte.

Raskin Tristojan wurde heute noch blaß wenn er an den seltsamsten Kampf seiner Laufbahn dachte. Der Alte hatte sich nicht gewehrt. Still hatte er Tristojans tödlichen Hieb erwartet und dabei hoch zur Decke geblickt, als hätte es dort etwas unendlich Interessantes zu sehen gegeben.

Als Tristojan resignierend ein Ende machen wollte, war der starke Plastikstock bei einer nur oberflächlichen Berührung des weißhaarigen Schädels in der Mitte zerbrochen.

Tristojan war fassungslos gewesen. Nach den strengen Regeln hatte er den Kampf verloren, wenn seine eigene Waffe in irgendeiner Form unbrauchbar wurde. Er hatte auf den Hieb des Alten gewartet, doch dieser Schlag war nie gekommen.

Unter dem staunenden Glotzen der zuschauenden Massen hatte der Unbegreifliche das Kampfgelände verlassen. Das Todesurteil war durch Tristojans unverständliche Niederlage hinfällig geworden.

Die Experten der Gefühlspolizei hatten später gemeint, das beim Guß des Plastikstockes verwendete Material sei an der Bruchstelle blasig und daher unstabil gewesen. Tristojan dagegen behauptete bei jeder Gelegenheit, in dem ganzen Gußstück hätte es keinen einzigen Riß, geschweige denn eine ganze Menge von Luftblasen gegeben.

Er hatte den Alten in seiner Wohnzelle aufgenommen. Warum er es getan hatte, konnte er bis zur Stunde nicht genau erklären.

»Dumme Gefühle, vielleicht Dankbarkeit«, pflegte er verlegen zu murmeln, wenn man ihn nach seinen Gründen fragte.

Caligon blieb für eine Sekunde stehen und blickte zu dem Eigenartigen hinüber. Er war alt, uralt! Wenn man ihm glauben durfte, so hatte er bereits gelebt, als der Tag Null über die Menschheit hereinbrach. Demnach hätte er wenigstens 175 Jahre alt sein müssen. Caligon bezweifelte es aus rein biologischen Gründen. Dann sagte er sich wieder, daß innerhalb dieses abgezehrten, nur von gespannter Haut bedeckten Körpers etwas geschehen sein mußte, was die Biomediziner eine Modifikation nannten.

Der Alte sagte selbst, er wäre in radioaktive Regenschauer geraten. Also hatte er fraglos eine hohe Strahlungsdosis aufgenommen.

Er nickte stumm. Nur ein winziges Lächeln spannte die Haut ringsum seines Mundes. Was Caligon erneut stutzig machte, war das Wissen in den großen Augen.

Ein lebenswarmer Körper schmiegte sich an ihn. Thalias Arme umklammerten seinen Hals, als gälte es, die Welt einzureißen.

Sie sagte nichts. Hier war ein Ort, wo eine kleine Geste, ein kurzer Wink alle Gefühle und Wunschträume ohne große Worte ausdrückten.

Nach Augenblicken des Schweigens löste sie ihren Kopf von seiner Schulter. Sie lächelte still, nur ihre Augen waren etwas verschleiert.

»Du hast mich rufen lassen?« flüsterte er beunruhigt. Dann stieß er als kurzen, rauhen Zusatz hervor: »Wann?«

»Übermorgen«, entgegnete Thalia Mahony ruhig. »Es sollen etwa zwanzig Ehen geschlossen werden.«

Er zog sie hart an sich, um sein erblassendes Gesicht vor ihr verbergen zu können.

»Niemand kann das Recht haben, dich gegen deinen Wille mit einem Wildfremden zu verheiraten«, sagte er gepreßt.

»Danach wird das Institut für genetische Spätschäden kaum fragen«, klang eine helle Stimme auf. Ein schmales Gesicht mit ironisch gekräuselten Lippen schob sich aus dem Wandschatten. Art Conellis Kopfhaltung verriet etwas von seiner Arroganz. Schlank und sehnig, hochintelligent und als bissiger Spötter bekannt, gehörte er zu jenen verwegenen Typen, die alles auf eine Karte setzen.

Caligon schenkte ihm einen vernichtenden Blick. Art Conelli hob die Schultern an.

»Hier haben andere Leute über Recht oder Unrecht zu entscheiden. Dein Mädchen wird übermorgen gehen, und dabei bleibt es. Sinnlos, darüber ein Wort zu verlieren. Deine sogenannte Liebe ist ein unwesentlicher Faktor im biologischen Eignungsdiagramm.«

»Ich schlage dir den Schädel ein, Art!«

Conelli lachte amüsiert auf.

»Dann aber schnell, ehe es Tristojan tut. Seine Hohe Lordschaft der City-Mayor persönlich, haben entschieden. Er ist alles, du bist Schmutz. Wenn er Schmutz essen will, hast du dich im Interesse seiner Verdauung zu fügen.«

Caligon wurde aufmerksam. Conellis zynisches Grinsen zeigte eine winzige Spur von Verzweiflung. Thalia warf ruhig ein:

»Arts Mädchen wird ein Baby bekommen!«

Caligon suchte sich einen Platz auf Tristojans Lager. Es war genug gesagt worden! Conelli war jetzt schon so gut wie tot.

»Du unvorsichtiger Narr! Man sollte dir den ...!«

»Schon gut«, unterbrach der schlanke Mann. »Es bleibt sich gleich, ob wir ein Baby bekommen oder nicht. Ich hätte Elen ohnehin nicht nach unten gehen lassen. Sie wird übermorgen zusammen mit Thalia nach dem biologischen Programm verheiratet werden. Hm  offenbar ist man der Meinung, ich paßte nicht zu ihr.«

Conelli sah sich verwundert um. Er schien keine Nerven zu haben. Sein nächster Blick galt dem schweigend zuhörenden Alten mit den langen, weißen Haaren. Wie immer hatte er seinen knotigen Stock aus »Holz« auf den angezogenen Knien liegen.

»Wenn man ihm glauben könnte, so liegt unser Schicksal in der Hand des Allmächtigen.«

»Du solltest darüber nicht spotten, Art Conelli«, klang die überraschend feste Stimme des Uralten aus dem dunklen Loch auf.

»Es hörte sich nur so an. Iß das, was ich dir mitgebracht habe«, entschuldigte sich Conelli. »Du solltest mich kennen.«

Caligon legte den Arm um Thalias Schultern. Weiter hinten, nur umrißhaft im trüben Licht zu sehen, kauerten zwei Gestalten auf einer Bodenmatte.

»Wie geht es dir, Monic?« fragte Caligon leise.

Die zartgebaute Frau erhob den Kopf. Das Licht erreichte ihr blasses, seltsam starres Gesicht. Tors Nepunt atmete schwer. Er schien am Ende seiner Kräfte zu sein.

»Danke«, flüsterte sie, »den Umständen entsprechend. Man hat mich gestern aus der Genetikklinik entlassen.«

»Dein Kind?«

Sie fuhr unmerklich zusammen. Ihr Gesicht spannte sich für den Bruchteil einer Sekunde, bis es wieder ausdruckslos wurde.

»Wir hatten unserem Jungen den Namen Eric geben wollen. Wir werden ihn auch immer so nennen, wenn wir von ihm sprechen. Frage nicht, Techniker Caligon. Du weißt besser als ich, was diese Unmenschen mit sogenannten Mutationen machen. Frage nicht, Norman Caligon.«

Jetzt weinte Monic Nepunt. Sie tat es still und lautlos. Caligon fühlte Thalias bebende Hände in den seinen. Art Conelli hatte sein ironisches Lächeln verloren. Versonnen sah er zu der zarten Frau hinüber.

»Der Herr wird richten über die Toten und die Lebenden. Nichts geschieht ohne den Willen unseres allmächtigen Gottes«, flüsterte der Alte.

»Hör auf!« schrie Tors Nepunt verzweifelt. »Hör auf damit! Wie kann es im Willen !«

Er unterbrach sich mitten im Wort. Sein Aufbegehren erstickte in einem dumpfen Stöhnen.

Caligon spähte zu dem Alten hinüber. Dann sagte er etwas, was vier junge Menschen zusammenfahren ließ.

»Alter Mann, ich hätte eine Frage: Wohin würdest du deine Schritte lenken, wenn man dir Gelegenheit gäbe, gesund und wohl ausgerüstet aus der STADT zu gehen? Wo gibt es oben einen Platz an dem man ohne die Gefahr einer radioaktiven oder bakteriologischen Vergiftung leben kann?«

Conelli ließ einen schrillen Pfiff hören. Sein schlanker Körper spannte sich. Die dunklen Augen in dem schmalen Gesicht schienen zu glühen.

Die gebrechlich wirkende Haltung des Alten änderte sich. Gerade aufgerichtet, sah er zu Caligon hinüber.

Seine Worte waren wie ein scharfer Hieb, nur nicht schmerzhaft:

»Also hast du die alten Bunker der Landesverteidigung gefunden!«

»Landesverteidigung?« echote Caligon. »Woher kennst du diesen Ausdruck, alter Mann?«

Ein tiefes Aufatmen richtete den Körper noch weiter auf. Sein Blick ging durch die Anwesenden hindurch.

»Es ist das geschehen, was ich schon immer erhoffte. Du solltest nicht glauben, diesen Ort rein zufällig gefunden zu haben. Lange, sehr lange habe ich auf ein solches Zeichen unseres Herrn gewartet. Also gehet hinauf ans große Licht des Schöpfers, denn nur dort wird er euch sein Strafgericht vergessen und überleben lassen. Geht!«

Die Menschen sahen sich stumm an. Der Alte sank wieder in sich zusammen.

»Wohin?« fragte der Mediziner Nepunt verstört. »Wohin?«

Die Antwort kam langsam, von tiefen Atemzügen unterbrochen.

»Als das Unheil über die Menschen hereinbrach, befand ich mich auf dem Wege zu einem Todkranken, um ihm Gottes Wort mit auf den Weg zu geben. Ich war das, was man einen Geistlichen nannte. Ihr werdet es bald verstehen. Ich lebte in Mexiko südlich dieser Höhlensiedlung, die ihr einfach STADT nennt. Die Bomben fielen und ich kehrte aus den Bergen der Sonora zur Küste zurück. Dort hatten die Waffen der Menschen nur den Tod hinterlassen, aber eine kleine Stadt fand ich unzerstört. Sie hieß ›San Pedro‹, und sie lag an den Ufern des Mayo-Flusses, der aus den Bergen ins Küstenland niederströmt. Dort hatte es einen Bombenversager gegeben. Dennoch herrschte starke Radioaktivität. Die Menschen waren bereits schwer erkrankt. In den fruchtbaren Tälern der Berge aber war noch Leben möglich. Gehet dorthin und seht euch um. Ihr werdet einen Ort finden, wo ihr neu beginnen könnt.«

»Das willst du alles gesehen haben?« warf Conelli heftig ein. »Wir schreiben 174 Jahre nach Nullzeit.«

»Was ist Zeit? Es liegt im Willen des Herrn, uns das Leben zu geben und zu nehmen. Hier in der STADT geschehen stündlich Sünden über Sünden. Geht, solange es noch Zeit ist. Gehet entlang der Küste nach Süden. Überquert die Flüsse Magdalena und Sonora. Es sind die größten auf eurem Weg. In der vernichteten Küstenstadt Guaymas biegt in die Berge ab und sucht die alte Autostraße nach Süden. An ihr entlang kommt ihr zum Mayo-Fluß, und dort winkt das Leben.«

»Woher will er es wissen?« flüsterte Thalia verstört. »Was sind Berge? Wieso ist er überhaupt hier?«

Der Alte hatte die Frage gehört. Er lächelte.

»Ich stand an der menschenleeren Küste, als ein amerikanisches Atom-U-Boot auftauchte. Man nahm mich an Bord. Niederkalifornien war in den Fluten des Meeres versunken, der Golf erweitert bis in die ehemalige Gila-Wüste. Die Männer des U-Bootes bekamen Funkverbindung mit der STADT. Hier wurden wir aufgenommen. Es war drei Monate nach dem schrecklichen Tag. Ich durchstieg die oberen Bunker, bis auch der letzte Zugang viel später durch Erdbeben verschüttet wurde. Einer aber muß dennoch gehalten haben. Gehet in Frieden. Der Herr ist bei euch. Ihr werdet oben alles finden, was ihr benötigt. Man hatte vorgesorgt.«

»Ich verstehe nichts mehr«, schluckte Nepunt nervös. »Die Oberfläche ist verseucht. Wenn die Radioaktivität stellenweise auch nicht mehr gefährlich sein kann, so existieren immer noch die langlebigen Viren aus den Retorten der Bakteriologen. Wie willst du so genau wissen, daß wir einen guten Bodenfleck finden? Wir haben keine Ahnung, wie man da oben leben kann. Womit soll man sich ernähren?«

»Die Früchte wachsen überall. In den Flüssen und Seen wird es Fische geben. Oben, in dem alten Schaltbunker, stehen sorgsam eingelagerte Samen für Mais, Weizen, Gerste und Bohnen. Nehmt es mit. Euer Weg wird lang und schwierig sein.«

»Nicht so sehr«, lachte Caligon düster. »Schön, Tors  du willst also nicht? Ich muß gehen, und du solltest dich sofort entscheiden. Dir droht weniger Gefahr als Thalia und Conelli.«

»Ich gehe mit«, warf der Botaniker ein. »Wir werden sehen, nicht wahr?«

»Still !« rief Nepunt unterdrückt aus. »Es kommt jemand.«

Draußen erklangen schwere Schritte. Die Tür flog unter einem wuchtigen Fußtritt auf. Raskin Tristojan betrat schwerfällig den kleinen Raum. Ohne auf seine Besucher zu achten, ließ er sich auf den nackten Boden nieder und lehnte den mächtigen Oberkörper gegen die kahle Wand.

Sein Atem kam stoßweise. Auf der Stirn zeigte sich eine kleine, blutverkrustete Wunde. So lag er einige Augenblicke lang, bis er stammelnd sagte:

»Ich kann nicht mehr, versteht ihr  ich kann nicht mehr! Es war fürchterlich. Er hat ganz anders geschrien als die vor ihm. Er hat mich um Gnade angefleht und nicht gewußt, daß ich ihm keine gewähren darf. Er dachte, es läge alles an mir, ohne zu wissen, daß ich die Faust der Gefühlspolizei im Genick habe, daß ich Befehle erhalte! Beinahe hätte er mich noch mit seiner Kohlenpicke erschlagen. Ich kann nicht mehr.«

Tristojan barg das Gesicht in den Händen. Er war an dem Punkt angelangt, den andere Scharfrichter vor ihm erst viel später erreicht hatten.

»Sie sind so hilflos«, stöhnte der Riese. »Ich könnte sie in der dritten Sekunde töten. Noch nicht einmal das darf ich tun. Wenn man sie schon verurteilt, so soll man es wenigstens schnell geschehen lassen.«

Er riß die Hände nach unten und sah sich wirr um.

»Wann verschwindet ihr aus der STADT? Wann? Ich bin dabei, habt ihr verstanden? Ich pfeife auf Nepunts Bazillen und auf meine Privilegien als Erster Scharfrichter der STADT. Wie ist das Alter  behauptest du noch immer, weit im Süden von hier könnte man leben?«

Ein Krachen, verbunden mit einem qualvollen Schrei, ließ Tristojan auffahren. Er kam auf die Beine, als die Tür ein zweites Mal aufgerissen wurde.

Die spiraligen Läufe der Schockwaffen erschienen zuerst. Danach folgten zwei Wächter der Gefühlspolizei, und hinter ihnen schlenderte Captain Soralt in den Raum.

Er trug heute keinen Funkhelm, sondern eine enganliegende Ohrklappenmütze von tiefroter Farbe. Sein weiches Gesicht mit den fanatischen Augen konnte Caligon nun besser erkennen, als bei seinem letzten Zusammentreffen mit dem Polizeichef der 7. Etage. Es war mehr als drei Monate her.

Soralt sah sich süffisant lächelnd um. Wortlos musterte er jede einzelne Person. Monic Nepunt hatte sich in die Arme ihres Mannes geflüchtet. Thalia hatte noch rechtzeitig genug geschaltet, um ihren Platz neben Caligon sofort zu verlassen. Sie stand nun bei dem Alten, als hätte sie ihn besuchen wollen.

»Eine schöne Versammlung«, meinte Soralt mit gefährlicher Sanftmut. »Ein Scharfrichter der STADT, zwei Erzeuger eines Mutanten, ein Systemverbrecher, der halbe Kraftwerke in die Luft fliegen läßt, und dazu noch ein alter Schwätzer mit einem Mädchen an der Seite, das übermorgen nachweisen muß, ob sein Unberührbarkeitssymbol nicht nur ein sinnloses Abzeichen ist.«

»Ich bin auch noch da, Captain!« warf Conelli mit seinem zynischen Grinsen ein. Er war die Arroganz in Person.

Soralt verzog angewidert die Lippen.

»Man sollte dich übersehen, Spötter. Dein Hohn ist bekannt und gefährlich.«

»Was können wir für dich tun, Kommandant?« fragte Caligon gelassen. Er lehnte den Körper zurück und stützte sich bequem auf die Ellenbogen.

»Zu viele Leute verschwanden in dem engen Gang. Es interessierte mich, das ist alles. Nein, da ist noch etwas!«

Caligon wußte, daß der ehrgeizige, über Leichen gehende Streber Soralt nur deshalb gekommen war, um einen Trumpf auszuspielen.

Der zierlich gebaute Offizier ruckte die Schultern nach oben, nestelte an seiner Waffentasche herum, ehe er betont gleichmütig anführte:

»Du und Nepunt werdet ab morgen unter meinem Kommando stehen. Wollen wir hoffen, daß unsere Fahrt zu den bekannten Bergwerken der Oberfläche Erfolg hat. Ihr werdet doch nicht Dummheiten im Sinn haben?«

Caligon stand auf. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

»Also wirst du die Oberflächenexpedition kommandieren? Sehr schön, du bist mir als Chef willkommen.«

Soralts Augen verengten sich.

»Weshalb?«

Caligon grinste vertraulich. Soralt hatte eine geschickte Schmeichelei noch nie von der Wahrheit unterscheiden können.

»Ich mag dich nicht besonders gut leiden, Wächter! Immerhin muß ich aber zugeben daß du ein ausgezeichneter Polizist mit hoher Reaktionsfähigkeit und einem klardenkenden Hirn bist. Also bist du mir als Begleiter schon deshalb hochwillkommen, damit mich die wilden Mutanten-Monster nicht auffressen. War ich ehrlich?«

Soralt verzog die Lippen; aber seine Haltung war nicht mehr so lauernd.

»Ich sollte dir meinen Schockknüppel über den Schädel schlagen. Schön, weil wir eine schwere Sache vor uns haben, will ich deine Frechheiten überhören. Desgleichen eure unerlaubte Versammlung. Treffen von mehr als fünf Personen an einem Ort sind melde- und genehmigungspflichtig. Conelli, du wirst sofort verschwinden. Caligon und Nepunt melden sich bei mir morgen nach der Schicht in Station sieben.«

Er wedelte mit dem Schockknüppel, drehte sich um und verschwand ohne noch etwas zu sagen.

Raskin Tristojan rannte nach draußen. Sekunden später hörten sie seine Verwünschungen. Als er wieder hereinkam, trug er die Arenakämpferin Jerina Duvent auf den Armen. Der Körper der etwa 40-jährigen Frau war brettsteif von den Schockschüssen.

Nepunt konnte nichts tun. Der Alte hatte die Hände gefaltet.

Thalia kauerte neben ihm auf dem Boden. Als sie sprach, klang ihre Stimme ruhig und bestimmt:

»Alter Mann, steht es dir nach den Gesetzen des Glaubens zu, mir Norman Caligon zum rechtmäßigen Mann zu geben? Ich möchte nicht nach oben gehen, und ich möchte nicht später einmal Mutter werden, wenn es nicht rein und sauber ist. Darfst du es tun?«

Sie weinte, als die abgezehrte Hand zart über ihr dunkles Haar fuhr.

»Ja, ich darf es tun, aber nur dann, wenn die Menschen von selbst zu mir kommen. Kniet nieder und wisset, daß unser Herr gütig ist und seine Knechte liebt.«

Fünf Minuten später waren Norman Caligon und Thalia Mahony Mann und Frau nach dem heiligen Rituell des Christentums, das 174 Jahre der Not, Gewalt und brutalsten Willkür überdauert hatte.

»Darf  darf ich auch kommen?« fragte Art Conelli stockend.

»Ich meine  darf ich noch kommen, obwohl Elen ein Baby erwartet?«

»Wann du willst.«

»Wirst du mit uns gehen?«

Der Alte sah still auf seine Hände nieder. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ich glaube, daß mir eine Aufgabe gestellt wurde obwohl ich nicht so vermessen bin, mich selbst das Sprechwerkzeug unseres Herrn zu nennen. Ich werde warten in Demut und Geduld, ausharren bei den Armen und Geknechteten, bis ich abgerufen werde. Gehet in Frieden.«

Sie gingen, nachdem Caligon für den folgenden Tag hastig, aber präzise seine Anweisungen erteilt hatte.

»Tristojan wird euch Kleider der Dreier besorgen. Ihr wartet am Schacht. Steigt ja nicht ohne mich hinauf. Ich habe besondere Vorkehrungen getroffen! Die Sprengstoffe der Vorfahren hatten es in sich. Ihr wartet also. Raskin, wirst du abkömmlich sein?«

Der Riese strich über das dunkle Haar der schockgelähmten Frau.

»Ich werde sie mitnehmen«, murmelte er abwesend. »Kinder werden wir keine mehr haben können. Ihr wißt ja, was beim 24. Geburtstag mit den unverheiratet gebliebenen Mädchen geschieht.«

»Das werden wir reparieren können«, rief der Mediziner Nepunt zurück. »Die Behandlung erfolgt nach der Steyerman-Methode durch Medikamente. Ich werde das Neutralisierungshormon besorgen. Einmal mehr oder weniger den Kopf riskieren  was macht es schon!«

»Also kommt ihr mit?« forschte Caligon.

»Natürlich«, bestätigte die Nährmittelchemikerin Monic Nepunt ruhig. »Was hattest du gedacht? Mein Kind lebt nicht mehr. Was hält mich hier noch fest?«

»'raus jetzt«, schalt Tristojan. »Soralt war guter Laune. Unser Glück, möchte ich beinahe sagen. Jerina hatte uns wahrscheinlich warnen wollen. Da haben sie auf sie geschossen.«

Caligon winkte dem Uralten nochmals zu. Er erhob den Stock mit dem eingeschnitzten Symbol des Kreuzes.


5. Kapitel



Das Licht der Sonne





Die getarnte Stahlklappe dicht neben dem Abgas- und Entspannungsschacht für radioaktiven Reaktordampf war Caligon von einem Mann gezeigt worden, der seit Jahren nicht mehr lebte. Auch er hatte zu jenen unerwünscht nachdenkenden, ewig revolutionär gesinnten Wissenschaftlern gehört, denen das Leben in der STADT nicht gefiel.

Caligon wußte, daß es außer ihm niemand mehr gab, der diesen steil nach oben führenden Schacht kannte. Auf den Bauplänen der STADT war er ebensowenig eingezeichnet, wie der Geheimstollen zu den oberen Regionen der vergessenen Schaltbunker. Anscheinend waren die Vorfahren doch etwas besorgt gewesen. Sie hatten einige Notausstiege geschaffen.

Caligon war anfänglich rasch und zügig geklettert. Er durchquerte die 2. Etage, die 3. und 4., doch dann setzte die Erschöpfung ein.

Es war dunkel in dem engen Rohr, neben dem die isolierte Druckwand des Abdampfschlotes hinauf zur Oberfläche führte. Darin war auch der bei der Explosion abgelassene Quecksilberdampf ins Freie gezischt.

Caligon hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Zu Beginn seiner Schicht, kurz nach dem Erlebnis in Tristojans Behausung, hatte er seine vollautomatische Pistole an sich genommen. Es war eine Instinkthandlung gewesen, nicht mehr.

Zwei Stunden vor Beendigung der Arbeit war jener Mann zu ihm gekommen, der ihn auf Sohle 1 wahrscheinlich am meisten haßte.

Jefferson McPears hatte Caligon im Vollgefühl seines Wissens darüber aufgeklärt, er hätte etwas über die geplanten Giftinjektionen gehört. McPears hatte Beziehungen, das war sicher. Außerdem war er ein Charakter, der sich an der Angst seines Gegners ergötzen konnte.

Caligon hatte ohne weiteres geglaubt, daß man sich im Führungsstab der Gefühlspolizei entschlossen hatte, ihn, den wichtigen Techniker, mit der geplanten Injektion zu überraschen. Hatte er den Wirkstoff erst einmal im Blut, mußte er nach einem unerlaubten Ausbruch aus der STADT nach spätestens drei Monaten rettungslos verloren sein.

So hatte er sich wenig später mit einer Entschuldigung entfernt, Maschinenhalle III durchschlichen, um schließlich hinter dem abgeschlossenen Reaktorraum die westliche Augenwand des alten Bunkers zu erreichen.

Hier war kein Mensch. Niemand hatte seinen Einstieg in das Rohr bemerkt. Nun hatte er noch knapp 40 Minuten Zeit, den Treffpunkt zu erreichen. Wenn Tristojan richtig gehandelt hatte, mußten die Nepunts, Thalia und Conelli mit seinem Mädchen schon im alten Bergwerksstollen sein.

Lange konnte ihre Flucht nicht verborgen bleiben. Ihr spurloses Verschwinden mußte unbedingt auffallen, zumal Nepunt verpflichtet war, sich nach Beendigung seiner Schicht bei Captain Soralt zu melden.

Caligon überlegte. Nepunt war in seiner Labilität das schwächste Glied in der Kette. Wenn er versagt hatte, war alles verloren.

Es dauerte noch dreißig Minuten, bis Caligon die siebente Sohle erreichte. Jetzt würde man ihn unten in Etage 1 schon fieberhaft suchen. In der STADT konnte ein Mann nicht spurlos verschwinden!

Er hoffte nur, daß man  von dieser Tatsache überzeugt!  lange genug die letzten Winkel des untersten Stockwerkes durch stöbern würde. Bei einem Vollalarm für alle Etagen war ein Erreichen des Treffpunktes nicht mehr möglich.

Als er die ebenfalls sorgfältig getarnte Felsplatte in Nr. 7 öffnete, sah er in eine menschenleere Gewächshalle mit Chlorella-Kulturen. Er wartete nicht mehr lange. Es wurde Zeit.

Nach einer kleinen Erholungspause schob er die durchgeladene Pistole noch griffbereiter in den Gürtel.

Er betrat den breiten Rundgang der neuen Stadt mit der Entschlossenheit eines Mannes, dem wochenlange Furcht und die Aussicht auf das Unabänderliche die Nerven konserviert hatten. Caligon würde schießen! Er hatte noch nie getötet, noch nie einen anderen Menschen verletzt, doch diesmal würde er es tun.

So schritt er rasch und mit zurückkehrender Geschmeidigkeit aus. Wieder drängten sich die Essensschichten der Blauen murrend und unruhig vor den dampfenden Torbögen der Speisehallen.

Caligon sah den Siloraum vor dem alten Stollen in dem Augenblick, als auf Sohle 7 jene Sirenen zu heulen begannen, die schon 174 Jahre zuvor den Untergang der Zivilisation angekündigt hatten.

Das war der Vollalarm für die gesamte STADT! Man suchte ihn natürlich! Orth Creming war ein intelligenter Mann. Er schien zu ahnen, daß Caligon auf irgendeine rätselhafte Art aus der hermetisch abgeschlossenen Tiefetage entwichen war.

Norman beschleunigte seine Schritte. Als die Blauen panikerfüllt zu rennen begannen und die ersten Lärmpfeifen der Gefühlspolizei aufschrillten, rannte er in die Silohalle hinein.

Weiter hinten wurde das Gittertor erkennbar. Zwischen den Stäben tauchte Tristojans kantiger Schädel auf. Das Hindernis glitt zur Seite, eine harte Hand griff zu. Ein kurzes Klicken. Tristojan hatte das Schloß verriegelt.

»Du lernst es nie«, regte er sich auf. »Verdammt, mußtest du dich jagen lassen?«

»Das hat andere Gründe«, ächzte Caligon zerschlagen. »Später mehr. Sind sie alle da?«

»Ja, aber Conelli kam auch erst vor drei Minuten. Er hatte Schwierigkeiten, sein Mädchen aus der Schicht zu holen. Sie ist Asis-Asin...«

»Assistentin«, half Caligon aus.

»Assistentin in einer Station, die sie ›Oberflächenbeobachtung‹ nennt. Hast du davon gehört?«

»Eine geheime Zentrale der Gefühlspolizei. Es soll noch eine Fernsehkamera auf der Oberfläche geben, mit der man das Land überblicken kann. Wie hat Conelli sie da herausgebracht?«

Tristojan hob die Schultern.

»Keine Ahnung. Der Kerl hat die Zunge auf dem rechten Fleck. Bestechung, denke ich. Er hat immer Synthesefleisch. Kein Wunder, er züchtet das Zeug ja. Oh  eben wird es ernst. Weg hier.«

Vor dem Silo wurden Geräusche hörbar. Waffen hielten mit kreischenden Kunststoffreifen. Stimmen klangen auf. Einige Blaue erinnerten sich, einen Mann mit dem violetten Umhang gesehen zu haben.

Tristojan und Caligon rannten in gebeugter Haltung den gekrümmten Gang hinunter. Der 11. Querstollen, kurz und blind endend, war der gesuchte. Als sie einbogen, mußten sie sich noch tiefer bücken. Erst weiter vorn, dort, wo es kein Licht mehr gab, konnten sie sich wieder aufrichten.

Thalia Mahony verlor kein Wort. Ein schnelles Anschmiegen, ein flüchtiger, hauchhafter Kuß und ein frohes Aufatmen. Das genügte für zwei Menschen ihrer Art.

»Alle da?« erkundigte sich Caligon heftig atmend. Seine Lampe blitzte auf.

Nepunt und Monic nickten ruhig und gefaßt. Der Mediziner schien sich doch beherrschen zu können.

Art Conelli grüßte mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. Neben ihm stand ein schlankes, blondhaariges Mädchen von etwa 20 Jahren.

Elen Ponticar war ein zurückhaltender ruhiger, notfalls jedoch aufbegehrender und alles verlangender Typ, der verzweifelt um seine Rechte kämpft. Sie war genau die Frau, die Caligon mit in die Wüste nehmen konnte. Irgendwie ähnelte sie Thalia Mahony, nur war sie um fast vier Jahre jünger.

»Wird es gehen, Elen?« forschte Caligon besorgt.

Sie lachte leise.

»Du meinst unser Baby, Techniker Caligon? Es hat noch viel Zeit, hoffentlich noch so lange, bis wir an unserem Ziel angekommen sind. Ich bezweifle es zwar ernsthaft, da ich die Oberfläche durch Bildbeobachtung kenne, aber ...!«

Sie verstummte, um resignierend und etwas trotzig die Lippen zu schürzen.

»Hallo, Violetter«, ließ sich Jerina Duvent vernehmen. Sie hatte ihren langen Stoßdegen dabei.

»Das alte Ekel hat mich gewaltsam mitgeschleppt. Ich werde ihn noch zähmen. Wohin soll's gehen? Hinaus in die Hölle? Der Alte hat den Ausdruck manchmal gebraucht. Es muß eine heiße und stinkige Angelegenheit sein. Was meinst du?«

»Du stehst genau vor der dünnen Abzugsschnur des Sprengladungszünders Jerina Duvent«, hüstelte Caligon.

Die ehemalige Scharfrichterin sprang nach vorn. Thalia lachte leise. Sie schien keine Furcht mehr zu haben. Caligon ahnte, daß sie für die seelische Ausgeglichenheit der Anwesenden verantwortlich war. Sicherlich hatte sie viel von den Bunkerregionen erzählt. Gut schildern heißt aber Glauben und Vertrauen erwecken. Thalia war die Frau dafür.

Äußerst vorsichtig entfernte Caligon die haarfeine Kunststoffschnur. Nein, es konnte niemand nachgesehen haben.

»Wartet ich hole etwas.«

Er verschwand in dem engen Felsspalt. Als er zurückkehrte, reichte er Tristojan einen schweren Maschinenkarabiner, Modell, Kaliber 222  Rocket-Super-Speed-Magnum.

»Genau 90 Schuß in der Trommel hochexplosive Munition. Du weißt noch, wie du damit umzugehen hast?«

Tristojan zog nur die Mundwinkel nach unten. Die Funktion einer Waffe vergaß er nie. Bei seinem dritten Besuch in den vergessenen Bunkern hatte er damit geschossen. Caligon hatte ihm das Prinzip der fingerlangen, nur 6 Millimeter starken Miniatur-Raketengeschosse erklärt. Tristojan hatte begriffen und nach einigen Feuerstößen überraschend genau das Ziel getroffen.

Thalia stieg zuerst ein. Sie war mit der Umgebung vertraut. Hinter ihr folgten die Nepunts und die Conellis. Art und Elen hatten sich noch vor der Flucht von dem Alten trauen lassen.

Nur Jerina Duvent hatte sich anfänglich dagegen gesträubt. Dann war sie doch Mrs. Tristojan geworden. Sie hielt nicht viel von der Zeremonie.

Caligon machte den Schlußmann. Dreißig Meter über dem Eingang schloß er das vorbereitete Kabel an den Zünder der Sprengladung an. Solche Dinge gab es in den alten Bunkern massenhaft.

Als er es erledigt hatte, drangen Geräusche zu ihnen herauf.

»Schneller, steigt doch schneller«, rief Caligon nach oben. Dicht über seinem Kopf pendelten Tristojans Schuhsohlen; leichte, biegsame Plastikfolien ohne Profilierung.

»Es wird lange dauern, bis sie den richtigen Seitenstollen und den Eingangsspalt finden«, schallte Conellis Stimme herab.

»Hast du gedacht«, wurde die hohlklingende Entgegnung seiner Frau vernehmbar. »Sie haben geheime Detektorgeräte auf der Infrarotbasis. Ich kenne sie! Die Apparate sind so hochempfindlich, daß man auf ihrem Ortungsschirm genau die Wärmeabdrücke von Menschen oder anderen Gegenständen sehen kann. Wenn dein Fuß nur um eintausendstel Grad wärmer war als der Felsboden, sehen sie den Abdruck so klar, als hättest du ihn auf den Stein gemalt.«

Tristojan fluchte lautstark. Seine Stimme dröhnte widerhallend in dem engen Schacht, der kaum etwas weiter war als Caligons Fluchtweg aus der 1. Etage.

»Ruhe, Luft sparen«, mahnte er unruhig. »Tors, unterstütze deine Frau. Sie hat 14 Tage lang in der Klinik gelegen. Fünfzig Meter über dem Eingang ist die erste Ausruhekammer in den Stein gesprengt. Die müssen wir schnellstens erreichen. Nicht mehr sprechen.«

Sie kletterten so schnell wie die schwächste Person unter ihnen. Caligon verzweifelte bald. Natürlich hatte Monic große Schwierigkeiten. Von Natur aus zart, war sie als Wöchnerin solchen Strapazen auf die Dauer nicht gewachsen.

Tristojan bereitete sich darauf vor, eine von oben herabstürzende Menschentraube aufzufangen. Conelli wußte auch, worauf es nun ankam. Er gab ein Zeichen mit der Hand. Elen leitete es weiter zu Raskin. Sie hatte verstanden.

Monic Nepunt ließ kein Wort der Klage hören, doch wurde ihr Klimmen immer mühevoller.

»Ich hätte sie auf die Schultern nehmen sollen«, flüsterte der Scharfrichter nach unten, wo Caligons Schädel seine Füße berührte.

»Nachher, hinter der ersten Ruhestation. Macht sie nicht nervös. Tors schnauft auch schon. Verdammt sei das Fett. Wie konnte er es bei der Verpflegung nur ansetzen?«

Jerina Duvent lachte. Sie schien keine Nerven zu haben und die Flucht ins Ungewisse als ein Abenteuer anzusehen. In der Hinsicht paßte sie zu dem gleichermaßen veranlagten Tristojan.

Thalia hatte die eingesprengte Felskammer in 50 Meter Höhe bereits erreicht. Ihre Lampe beleuchtete die alten Kletterklammern, die hier unten aus Kunststoff bestanden. Erst weiter oben waren sie aus Eisen gefertigt worden. Caligon wagte nicht an die Brüchigkeit der Verankerung zu denken.

Monic konnte nicht mehr. Ihr verzweifeltes Weinen klang so plötzlich auf, daß Conelli beinahe den Halt verloren hätte.

Zugleich drangen von unten die Rufe in den Schacht. Der Schall pflanzte sich fort, bis er oben in der Form unmotivierbarer Geräusche ankam.

»Eben sind sie da!« sagte Raskin. »Also stimmt das doch mit diesen Spurengeräten. Schön, Kleiner  wie weit reicht ein elektrischer Schockschuß?«

»Etwa 50 Meter maximal«, erklärte Caligon. »Ich werde die Ladungen wohl auffangen. Los, steige weiter. Ich warte hier.«

»Verrückt!« schalt Raskin. »Was willst du tun? Je höher, je besser. Die Ladung schwächt sich mit zunehmender Entfernung ab.«

»Irrtum! Nur dann, wenn sie kegelförmig streut. Hier hat sie aber keinen Platz zur Ausdehnung. Verschwindet. Ich werde schon etwas unternehmen.«

Raskin blieb trotzdem. Oben hatte sich Conelli unter größter Gefahr an Elen und Tors Nepunt vorbeigezwängt. Dafür war der schlanke Botaniker genau der richtige Mann.

»Lege die Beine um meinen Hals und setze dich auf meine Schultern«, hörten sie seine dumpfe Stimme. »Halte dich nur mit den beiden Händen an den Sprossen fest und achte auf dein Gleichgewicht. Wir sind gleich da. Das schaffe ich schon.«

»Ein verwegener Bursche«, brummte Tristojan anerkennend. »Aha, eben geht es los!«

Ein gleißender Lichtkegel schoß nach oben. In dem senkrecht verlaufenden Schacht konnte er sein Ziel nicht verfehlen. Caligon schloß geblendet die Augen. Lautstarke Rufe hallten durch das Rohr. Unten schienen einige Männer um die Wette zu brüllen.

Caligon hatte seine schwere Pistole aus dem Hosenbund gerissen. Die Sicherung klickte. Er wußte, daß er 24 hochexplosive Miniatur-Raketengeschosse im Magazin hatte.

Ehe er schoß, sagte er stockend:

»Das wird sie zurückhalten, aber wenn ich meine eigene, in der Wand eingebaute Sprengladung treffe, fliegen wir wie Papierbälle nach oben. Mit zerrissenen Lungen natürlich.«

Dann krümmte er den Finger zum ersten Schuß. Es gab einen peitschenden Mündungsknall. Ein feuerspeiendes Etwas raste nach unten.

Ein blendender Blitz; eine helle, ohrenbetäubende Detonation. Der Scheinwerfer erlosch. Caligon feuerte noch ein halbes Magazin hinab, bis er von oben Tristojans Schreien hörte. Monic war endlich in der Kammer angekommen.

Gehetzt begann der Energietechniker zu klettern. Niemals zuvor hatte er die Sprossen so rasch erklommen.

Als er von Tristojan aus dem Schacht gerissen und mit dem Kopf voran in die seitlich eingesprengte Felsenkammer gezogen wurde, dröhnten unten die ersten energetischen Schockschüsse auf.

Blitze zuckten durch das Rohr. Es war, als sollte die Welt nun endgültig untergehen. Selbst oben, in der Kammer, spürten sie noch das Prickeln auf der Haut. Der Schacht war blutrot erleuchtet.

Caligon begann an dem schweren Stahldeckel zu wuchten. Auf seiner Oberseite bedeckte ihn eine dicke Schicht aus Radioplastik; einer Masse, die dem alten Blei überlegen war.

Raskin sprang zu. Dröhnend fiel der Runddeckel in die Fassung. Das Tosen der Energieschüsse ließ sofort nach.

Sie drehten an dem Kunststoffhandrad, bis sich die Riegel in ihre Fugen eingebettet hatten.

Anschließend begann Caligon zu lachen. Er schrie seine Überreizung in gellenden Lauten hinaus, bis er unter dem Nackenhieb des Scharfrichters nach vorn fiel.

»Wieder normal?« erkundigte sich der Riese freundlich.

Caligon richtete sich stöhnend auf und rieb sein Genick.

»Etwas weniger fest hätte auch genügt«, murrte er. Thalia kniete an seiner Seite. Sie war überraschend ruhig und ausgeglichen.

Nepunt kümmerte sich um seine Frau. Sie sahen, daß er ihr im Schein einer Batterielampe eine Injektion verabreichte. Tors war auffallend gefaßt. Er konnte sogar lächeln.

»Fünfzehn Minuten Ruhe. Geht das?« forderte er.

Caligon biß sich auf die Lippen.

»Sie werden uns nachsteigen und versuchen, den Deckel zu öffnen. Zwar hat er auf der Unterseite kein Handrad für die Riegel, aber sie können ihn herausschneiden oder sprengen.«

»Das wagen sie nie in dem engen Rohr.«

»Wir müssen trotzdem sofort weiter. Wir sind nicht eher sicher, bis wir den Schacht zerstört haben. Ich kann meine Ladungen erst dann zünden, wenn wir ganz oben sind. Es wird eine mächtige Druckwelle geben.«

»Es geht schon wieder«, flüsterte Monic. Flüchtig strich sie ihr braunes Haar aus der feingeäderten Stirn.

»Ich werde dich auf die Schultern nehmen. Eine Kleinigkeit bei deinen 90 Pfund! Raskin Tristojan wird mit 300 Pfund fertig. Wie hoch müssen wir noch klettern?«

»Etwa 450 Meter. Alle 50 Meter kommt eine Ruhekammer. Jede hatte einen Stahldeckel.«

»Nur das ist wichtig«, murmelte Conelli. »Also los, Raskin. Ich löse dich später ab.«

Raskin nahm die Frau auf seine Schultern. Dabei brummte er etwas, das wie »lächerlich leichter Umhang« klang. Acht Menschen nahmen die zweite Etappe in Angriff. Unten dröhnten noch immer die Schüsse der Gefühlspolizisten.


6. Kapitel



Der erste Tag





Die von der Sprengung emporgewirbelten Staubwolken hatten sich verflüchtigt. Vor 36 Stunden war der letzte Zugang zur unterirdischen Welt des Grauens, des totalen Sittenverfalls und der nicht mehr aufzuhaltenden Degeneration verschüttet worden.

Tristojan, Conelli und Caligon hatten nachgesehen. Etwa 300 Meter hatten sie nach unten steigen können. Die restlichen 200 Meter bis zur ehemaligen Ausschlupfpforte waren unter der Wirkung von drei chemischen Sprengladungen eingedrückt worden. Niemals würde man »unten« die Möglichkeit haben, den Schacht wieder zu öffnen. Die Felsen hatten sich endgültig geschlossen.

Diese Gewißheit war bedrückend. Dennoch hatte sie auf das labile Gemüt von Tors Nepunt überraschend stabilisierend gewirkt.

Nun war es für alle Zeiten entschieden! Ein Zurück gab es nicht mehr, es sei denn, sie hätten sich dazu entschließen können, die STADT durch den uralten Rohrbahnstollen erneut zu betreten.

Monic Nepunt schlug die Hände vors Gesicht, als die gläserne Kabine im Licht des Scheinwerfers auftauchte. Einige Male hatte sie den Anblick ertragen können. Nun wurde es für sie zuviel.

»Nehmt ihn weg, nehmt ihn doch endlich weg«, wimmerte sie. »Er sieht mich an, ich fühle es. Nehmt ihn weg. Legt ihn einfach auf den Boden.«

Jerina Duvent  an ihren neuen Namen hatte sie sich noch nicht gewöhnen wollen!  schaute gleichmütig zu der mumifizierten Leiche in der erhaltenen Uniform hinüber.

Die Mumie ruhte in einem hochlehnigen Drehsessel hinter einem gekrümmten Tisch, der mit Instrumenten überladen war. All das stand in dem rundum verglasten Raum, von dem aus man den davorliegenden Riesensaal mit all seinen rätselhaften Einrichtungen vorzüglich überblicken konnte.

Jerina leuchtete mit der Lampe noch genauer hin. Der Mann schien gefaßt gestorben zu sein. An seinen Schläfen waren zwei dunkle Schußöffnungen zu sehen. An der gegenüberliegenden Wand gähnte ein tellergroßer Trichter. Dort mußte ein Geschoß explodiert sein.

»Caligon sagt, das wäre der Mann, der unsere Vorfahren in die STADT geschickt hätte«, murmelte Jerina sinnend. »Wie kann so ein Kerl so etwas machen? Er hätte auf den Knopf gedrückt, sagt Caligon außerdem. Er weiß es aus den alten Berichten von Thalias Ur-Ur-Großmutter. Eine schöne Frau, hm! Und Kleider trug sie! Hast du es gesehen?«

Jerina schnalzte sehnsüchtig mit der Zunge. Dann riß sie sich zusammen. »Nun komm schon, Kleines. Ich bin ja bei dir. Wenn mir hier einer über den Weg läuft, wird er meine Nähnadel zu kosten bekommen.«

Sie klopfte bezeichnend auf den langen Degen an ihrer Seite. Monic lachte unter Tränen. Jerina schien unverwüstlich zu sein. Noch niemals hatte sie ihren holprigen Humor verloren.

Sie schritten mit ihren Traglasten an dem gläsernen Raum vorbei. »Ich, jetzt fällt's mir ein«, sagte Jerina spitz. »Troitman hat er geheißen. Es steht auf einem kleinen Schildchen an seiner Uniform. Er soll sich in seinem Stuhl erschossen haben. Komisch, was?«

»Hör doch auf«, bat die junge Frau. »Was will Norman mit den runden Dingern anfangen? Sind sie wichtig?«

»Handgranaten mit starken Explosionsladungen!« belehrte Jerina nachsichtig. »Er hat es mir erklärt. Die Vorfahren stellten sie her. Sie funktionieren noch. Wenn ich die ›unten‹ gehabt hätte, ha! Ich erinnere mich gut an den Schuft, der mir den Schockknüppel über den Schädel schlug.«

»Sprich doch nicht so gewöhnlich«, flehte Monic. »Muß das sein?«

»Ein kleines Püppchen bist du«, sagte die ältere Frau nachdenklich. »Na ja, lassen wir es eben. Nun komm schon.«

Sie stiegen breite Treppen hinauf, durchwanderten große und kleine Säle, bis sie einen breiten Bogengang erreichten. Sie hatten nur die Handlampen, aber deren Schein genügte auch.

Hier oben, im letzten Geschoß der »Schaltbunker«, wie Caligon sagte, gab es keine mumifizierten Toten mehr. Wahrscheinlich waren die Menschen damals zu den eingedrückten Aufzugschächten gerannt, wo sie sich dann selbst vernichtet hatten. Caligon hatte das alles sehr genau erklärt, aber es war schwer, mit den vielen unbekannten Dingen und Ausdrücken fertig zu werden.

Die Männer befanden sich in einem großen Raum mit starken Panzertüren. Direkt vor ihnen führten breite Treppen nach oben. Sie waren wesentlich bequemer als die Steigeisen des engen Flucht-Schachtes.

Caligon winkte den Frauen zu. Dann beugte er sich wieder über die großen, buntbedruckten Kunststoffolien, zu denen er »Landkarten« sagte.

Monic stellte den Tragbeutel ab. Thalia und Elen saßen weiter hinten auf einem der breiten, luxuriös wirkenden Betten. Thalia legte den Finger auf die Lippen.

»Ruhe!« flüsterte sie. »Stört sie nicht. Die Sache ist schwierig.«

Monic ließ sich erschöpft auf ein zweites Lager fallen. Tors sah beunruhigt herüber. Da nickte sie lächelnd.

Über dem Tisch hing Caligons große Isotopen-Lampe. Ihr grelles Licht fiel auf die Karte nieder.

Caligon und die anderen Männer trugen seit einigen Stunden wunderbar erhaltene Kleidungsstücke, die sie in reicher Anzahl gefunden hatten. Die schmiegsamen Kunstfaserstoffe zeigten keine Spuren des Zerfalls. Die Vorfahren schienen doch sehr genau überlegt zu haben. Es war alles da, was man benötigte. Thalia fragte sich immer wieder, warum man in der STADT nicht daran gedacht hatte, diese vielfältigen Ausrüstungen nach unten zu schaffen. Caligon hatte einige Erklärungen gefunden, darunter die der bakteriologischen Verseuchung. Tors Nepunt hatte jedoch festgestellt, daß es in den Schaltbunkern keine Krankheitserreger gab.

Caligon rückte die ungewohnten Schultergurte zurecht. Man hatte die sandfarbenen Uniformen so angelegt, wie es auf dem großen Plakat aufgezeichnet war. »Dienst- und Kampfanzugsordnung, US-Army« stand als Überschrift darüber.

»Das ist die alte Oberflächenstadt«, sagte Caligon, und seine Augen verengten sich sinnend. »›Rocket-City‹ wurde sie von den Vorfahren genannt. Das ist auch der Ort, wohin man seit vielen Jahrzehnten die Bergungsexpeditionen schickte, um wichtige Rohstoffe zu holen. Es handelte sich um ein gewaltiges Industriezentrum der Vorfahren, das etwa zu 90 Prozent zerstört wurde. Die alten Aufzeichnungen weisen aus, daß hier nur eine einzige Bombe gefallen ist. Andere sind von der sogenannten Luft- und Raumabwehr schon während des Anfluges abgeschossen worden.«

»Da komme ich nicht mehr mit«, erklärte Tristojan kategorisch. »Was ist Luftabwehr? Was sind Raketen? Du wirfst mit Begriffen herum, die kein vernünftiger Mensch verstehen kann. Hast du noch eine Büchse von dem Trockenfleisch?«

»Ein ganzes Lager voll, aber das ist jetzt unwichtig. Hör lieber zu.«

»Das Denken fiel ihm manchmal schwer, da ihn der Hunger plagte sehr«, knüttelte Conelli einen Vers zusammen.

Sein ironisches Grinsen reizte Tristojan zur Weißglut.

»Ich werde dir bestimmt noch einmal das Gesicht nach hinten drehen«, drohte er wütend. »Verdammt, woher soll ich wissen, was das alles ist? Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, kapiert?«

»Sicher, Freund«, seufzte Conelli. »Hattest du etwa gedacht, ich könnte es? Lassen wir unseren belesenen Meister gewähren. Ich weiß nur, daß ich höchstens einmal sterben kann.«

Caligon beendete den Streit mit einer Handbewegung. Sein Gesicht war schmal und kantig geworden.

»Wir nehmen den Weg hinter den langgestreckten Sandwällen. Sie bringen uns aus dem Erfassungsbereich der Oberflächenkamera.«

»Ich würde die Linsen zerschlagen«, meinte Jerina aus dem Hintergrund. »Das Ding hat doch so etwas, oder?«

»Wir müssen unauffällig verschwinden«, warnte Caligon. »Sie werden ohnehin annehmen, daß wir hier oben ersticken, verhungern oder sofort an den Seuchen sterben. Wir können erst dann offen handeln, wenn wir den Gliedertraktor haben. Keine Sekunde früher dürfen sie uns sehen, oder es ist vorbei mit dem schönen Plan.«

»Ich bliebe lieber hier«, meinte der Mediziner. Sein graues Gesicht zuckte. »Dein Vorhaben ist verrückt. Diese Bunker sind wahre Fundgruben. Sämtliche Gegenstände sind so sorgfältig verpackt und eingelagert worden, daß sie die 174 Jahre einwandfrei überstanden haben. Dazu trug die trockene Luft und die gleichmäßige Temperatur bei. Alle nur denkbaren, längst sagenhaft gewordenen Medikamente gibt es in zumeist kristalliner Form, die man mit destilliertem Wasser jederzeit verflüssigen und spritzfertig machen kann. Es gibt genaue, schriftlich nieder gelegte Anweisungen für die Herstellung von Tabletten und Salben. Es ist einfach phantastisch! Und das sollen wir alles aufgeben?«

Caligon überprüfte nochmals die Karte. Ausdruckslos sah er auf.

»Willst du hier oben eine zweite Höhlensiedlung entstehen lassen? Aus den Anweisungen der Vorfahren geht hervor, daß alle Gegenstände für den Beginn eines neuen Lebens gedacht waren; aber eines Lebens auf der Oberfläche! Laß dir gesagt sein, daß die harte Strahlung längst abgeklungen ist. Wir werden einen guten Platz finden und dann zurückkehren, um die erforderlichen Dinge zu holen. Das Allernötigste nehmen wir sofort mit, darunter vordringlich Lebensmittel, Atomtraktoren, Saatgut, Werkzeuge und was es sonst noch ist. Dazu benötigen wir ein schweres, geländegängiges Transportmittel, was es nur unten im alten Rohrbahnstollen gibt. Sie werden uns einen Gliedertraktor überlassen müssen, ehe die Maschinen gänzlich verrotten.«

Caligon faltete die Karte zusammen. Sein Blick fiel auf die Uhr.

»Ihr habt nun alle Zeitmesser, Kompasse und Strahlungsmeßgeräte. Fragt mich, wenn ihr etwas nicht wißt. Tristojan, Conelli, Thalia und ich gehen los. Die Treppen führen hinauf zu einem großen Bunker, in dem auch die landwirtschaftlichen Maschinen stehen.«

»Ich gehe auch mit!« warf Jerina ein.

Caligon drehte den Kopf in ihre Richtung.

»Du bleibst. Ich brauche hier jemand, der sorgsam nach unten lauscht. Tors kümmert sich um die Auswahl der Medikamente. Elen und Monic schauen sich die Lebensmittellager an. Es sind zumeist getrocknete oder pulverisierte Extrakte, zu deren Lösung man lediglich Wasser braucht. Wenn wir mit dem Traktor zurückkommen, haben wir genug Zeit, um alles zu verladen. Tors, laß die Finger von den roten Türen mit den aufgemalten Totenköpfen. Dort lagern spaltbares Uran und Plutonium. Wir haben damit Energie für hundert Jahre und mehr. Das sollte reichen!«

Tristojan bückte sich nach seinem Maschinenkarabiner. Conelli sah sich nachdenklich die von den Frauen herbeigebrachten Handgranaten an.

»Vom Töten und Zerstören haben die lieben Vorfahren eine ganze Menge verstanden, wie?« orakelte er düster. »Wie geht man mit den Dingern um?«

»Lies die beiliegende Beschreibung und denke immer daran, daß wir es mit hochwertigen Notausrüstungen zu tun haben. Es gibt keinen noch so winzigen Gegenstand, auf dem nicht geschrieben stünde, wozu und wie er zu gebrauchen ist.«

»Die klugen Köpfe der Alten hatten wohl von vornherein mit uns gerechnet, wie? Einem Primitiven muß man sagen, daß er den Löffel nicht mit dem Stiel in den Mund stecken soll.«

Draußen im breiten Gang der alten Wachstation, ertönte ein lautes Krachen. Eine stinkende Druckwelle fegte in den Raum. Splitter klackten gegen die stabilen Betonwände.

Caligon fuhr mit schußbereiter Waffe herum. Tristojan stand lauschend hinter der nur halbgeschlossenen Panzertür und rieb sich das Kinn. Maßlose Verblüffung zeichnete sein Gesicht.

Conelli durchbohrte den Riesen mit wütenden Blicken. Caligon legte wortlos die Waffe auf den Tisch zurück.

»Hat es dir wenigstens Spaß gemacht?« fragte er gelassen. Nur seine Lippen hatten sich etwas verkniffen.

Tristojan sah sich verlegen um. Von seiner Stirn perlte dunkles Blut.

»Äh  ich wollte nur mal sehen, wie so ein Ding eigentlich wirkt«, stotterte er. »Kleiner, das ist große Klasse! Ich ...!«

»Immerhin sehr anständig, daß er die Handgranate nicht zwischen meinen Beinen erprobte«, fauchte Conelli außer sich. »Bis drei zählen kann er nicht, aber Sprengstoff in die Gegend schmeißen und blöde in den Splitterregen glotzen, das bringt er grandios fertig.«

Conelli verstummte unter dem schallenden Gelächter der Scharfrichterin. Tristojan stampfte nach einem vernichtenden Blick auf den schlanken Botaniker zu den Wandschränken der Wachzentrale hinüber. Wortlos begann er zwischen den sorgfältig aufgehängten Strahlenschutzanzügen zu suchen.

Dabei sah er immer wieder auf die Armbanduhr, die ihm Caligon aus den offenbar unermeßlichen Vorräten der Riesenbunker überreicht hatte.

»Wir gehen in einer Stunde«, beschied der Energietechniker. »Raskin du unterläßt zukünftig diesen Blödsinn. Tors, welche Medikamente sollen wir mitnehmen?«

Der Arzt saß gebeugt auf einem flachen Drehhocker. Als er sprach, erhob er nicht den Kopf.

»Gar keine! Wenn du mit einer Infektion zurückkommst, werde ich dich erschießen. Ich werde es tun, ehe du uns infizieren kannst. Bist du dir darüber klar? Hier können wir lange und gut leben. Ich sehe nicht ein, daß wir unbedingt in die Hölle hinaus müssen.«

Caligons Mundwinkel verzogen sich. Als er sprach, tat er es resigniert und nur um eine Spur ironisch:

»Freund, wenn es draußen so fürchterlich wäre, wie du annimmst, wäre bereits die ganze STADT vor fünf Wochen ausgestorben. Zu jener Zeit habe ich nämlich meinen ersten Spaziergang auf der Oberfläche gemacht.«

Tors Nepunt fuhr zusammen. Sein Kopf sank noch weiter zum Boden hinab. Nur seine Beinmuskulatur hatte sich gespannt. Als er aufstand, zischte Jerinas Degen aus der Scheide. Monic stieß einen spitzen Schrei aus.

Tors wankte auf Caligon zu. Dicht vor ihm, stützte der schwere Mann die Hände haltsuchend auf den Tisch.

»Draußen? Du?« lallte er. Seine Augen waren gläsern.

»Natürlich mit einem Schutzanzug. Die Kleidungsstücke sind aus Radio-Plast gefertigt, ein Material, das wir unten nicht mehr kennen. Vor allem aber gibt es Atemmasken, deren Filter nicht schon tausendmal durch minderwertige Nachahmungen ersetzt worden sind. Vielleicht ist dort die Ursache der vielen Infektionen zu suchen. Ich war draußen, und ich habe flach im Sand gelegen. Ich bin weder krank geworden, noch konnte mir die geringe Strahlung etwas anhaben. Wir gehen!«

Tors schritt zu seiner Frau hinüber. Conelli lehnte lässig an der Wand. Sein Gesicht zeigte wieder jene Arroganz, hinter der er Furcht und Ungewißheit meisterhaft zu verstecken wußte.

Caligon legte ein Bündel zusammengerollter Kunststoffolien auf den Tisch.

»Seht euch die Lagepläne genau an. Hier ist jeder einzelne Raum so übersichtlich und so verständlich eingezeichnet, daß ihr keine Minute umsonst zu suchen braucht. Es gibt überall Hinweise, die mit roter und gelber Leuchtfarbe an den Wänden angebracht sind. Wenigstens haben die Vorfahren dafür gesorgt, daß wir uns hier zurechtfinden.«

»Ihr habt einen Fußmarsch von 20 Kilometer vor euch«, bemerkte Elen nervös. »Werdet ihr das schaffen? Die Schutzanzüge sind nicht sehr bequem, und die Atemmasken erst recht nicht. Wie wollt ihr essen und trinken? Wenn ihr die Kopfhauben nur einmal anhebt, kann es vorbei sein.«

Conelli sah blinzelnd zu dem blonden Mädchen hinüber, das nun seine Frau geworden war.

»Ich kann mich erinnern, daß ich einmal fünf Tage lang gehungert habe«, sann er laut.

»Trinkwasser nehmen wir mit. Saugschläuche sind in den Atemmasken eingebaut. Thalia, kümmerst du dich um die Mahlzeit?«

Sie schritt bedächtig hinaus. Monic folgte ihr. Draußen gurgelte Wasser in die exakt funktionierende Filteranlage. Die Grundwasser-Pumpstation der Bunker war tadellos in Ordnung. Die Erdbeben, die einige hundert Meter tiefer so großen Schaden angerichtet hatten, schienen sich in diesen höheren Regionen äußerst milde ausgewirkt zu haben. Es war direkt beängstigend, wie großartig Material und Nährmittel die 174 Jahre überstanden hatten.

Sie aßen eine halbe Stunde später. Caligon wartete ab, bis Raskin Tristojan seinen Fleischextrakt verschlungen hatte.

»Köstlich!« schnaufte der Riese. »Und das soll so alt sein?«

Caligon schob den Plastikteller zur Seite. Wie unbeteiligt meinte er:

»Es ist doch erstaunlich, wie schnell sich der Mensch umgewöhnen kann. Hattest du nicht einmal gesagt, du würdest im Leben nicht organisch gewachsenes Fleisch essen, also solches, wie es auch auf deinen und meinen Knochen wächst?«

Tristojans Mund begann zu klaffen. Am anderen Ende des Tisches sprang Tors Nepunt auf. Würgend eilte er hinaus, wo er sich lautstark erbrach. Sie warteten schweigend. Caligon hatte verkniffene Lippen. Die Brandnarbe auf seiner rechten Wange hatte sich verfärbt.

Als Tors kalkweiß in den Raum taumelte und sein verzweifelter Blick zu den Speiseresten hinüberflog, sagte Caligon gedehnt:

»Wenn du wieder nach unten willst, brauchst du es nur zu sagen. Die Vorfahren verwendeten kaum synthetische Stoffe. Außerdem solltest du als Mediziner wissen, daß ...!«

»Schon gut«, winkte Tors ab. Sein Gesicht gewann wieder Farbe. »Schon gut. Ihr müßt mich für einen Weichling halten. In Ordnung, verschwindet endlich, damit ich für einige Stunden eure Gesichter nicht zu sehen brauche.«

Hastig verließ er den Wachraum. Monic eilte ihm mit einem um Entschuldigung flehenden Blick nach.

»Er wird sich fangen müssen«, brummte Tristojan. »Deine Eröffnung war aber auch ziemlich hart, Kleiner.«

Caligon begann breit zu grinsen. Bedächtig schob er den letzten Bissen in den Mund.

Conelli rülpste laut und aufdringlich. Dann zog er seinen Teller wieder näher.

»Die Vorfahren sollen leben«, murmelte er. »Sie und ihre Bomben!«

»Es geht nichts über alte Sitten und Gebräuche«, nuschelte Caligon kauend. »Was dagegen?«

Nein, Conelli hatte nichts dagegen. Fünfzehn Minuten später brachen sie auf. Es war nicht mehr sehr viel zu besprechen.

Es war der erste wirkliche Tag in ihrem Leben. An der unermeßlich weiten Wölbung eines blauen, wolkenlosen Himmels hing ein greller Glutball von ungeheurer Strahlungskraft.

Sonne sagte Caligon dazu. Wohin sie auch sahen  nirgends war ein Ende der Welt abzusehen. Weit entfernt dicht unter dem Horizont, zeichneten sich die Umrisse flacher Berge ab. Dort sollte früher einmal ein mächtiges Gebirge gelegen haben.

Sie mußten sich auf Caligons Erklärungen verlassen. Wahrscheinlich brauchte man viel Zeit und viel Geduld, um all die niemals gesehenen Dinge verarbeiten zu können. Noch sträubte sich der Verstand, doch dafür triumphierten die unkontrollierbaren Gefühle und Reflexe.

Sie hatten die brettflache Wüste im Sichtschutz eines farblosen Bunkers durcheilt um möglichst schnell die Deckung einer winzigen Bodenerhebung zu finden.

Hier hinter den kahlen, staubbedeckten Felsen, lagen sie nun auf dem Boden. Der Sand war heiß, trocken und gelegentlich von formlosen Gesteinsklumpen bedeckt. Sie sahen aus, als wären sie einmal glutflüssig gewesen.

Tristojan hatte stöhnend die Augen geschlossen, nachdem er nur ein einziges Mal zu jener rätselhaften Sonne emporgesehen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wieso sie überhaupt leuchtete und woher sie ihre Energie bezog.

Caligon hielt es für sinnlos, die Gefährten mit schwierigen Fachausdrücken bekannt zu machen.

Conelli lag still auf der Erde, das Gesicht halb im Sand vergraben. Er sagte keinen Ton.

Tristojan sah sich wild um. Seine Hände umklammerten den schweren Maschinenkarabiner, als fänden sie daran einen festen Halt. Nur Thalia und Caligon waren ruhig. Er, weil er dieses weite Land schon einmal gesehen hatte, und sie, weil seine Erzählungen plastisch genug gewesen waren.

Schweigend spähten sie zu den kaum erkennbaren Umrissen des Bunkers hinüber. Die meterstarke Betondecke ragte kaum noch über den Sand hinaus. Caligon wußte längst, daß die Panzertore zu den großen Maschinenhallen des Oberflächenbunkers wenigstens fünf Meter tief unter dem Boden lagen. Sie mußten erst freigelegt werden, ehe man an die Bergung der umfangreichen Geräte denken konnte.

Nur oben auf dem Dach, wo sie durch ein kleines Betonluk ausgestiegen waren, war die hohe Staubschicht an einer Stelle entfernt. Es war radioaktiver Staub, der im Laufe vieler Jahrzehnte langsam aus den höchsten Schichten der Atmosphäre abgerieselt war.

Die alten Berichte sprachen von etwa fünfzigtausend schweren und schwersten Kernwaffenexplosionen auf der Wasserstoffbasis.

Dazu waren, den Schätzungen gemäß noch mehr als hunderttausend Kernspaltungs-Reaktionen gekommen, die fast alle von den damaligen Abwehrraketen stammen sollten.

Niemand wußte genau, wie viele Atomgeschosse in den Himmel gerast waren. Niemand konnte sagen, was aus den Bombenschächten der Flugzeuge nach unten getorkelt war. Caligon ahnte auch nicht, in welcher Menge radiobiologische und chemische Kampfstoffe angewendet worden waren. Es mußte die Hölle gewesen sein!

Caligons Hand landete klatschend auf Conellis Rücken. Die Hände des Botanikers krallten sich noch fester in den Boden.

»Paß auf, daß du deinen Schutzanzug nicht beschädigst«, hallte es dumpf unter Caligons Atemmaske hervor. Unter dem durchsichtigen Überzug der Kopfhaube bedeckte sie Mund und Nase. Der strahlungs- und staubgesicherte Atemschlauch führte zu dem an der linken Hüfte hängenden Spezialfilter hinunter.

Die vier Menschen hatten sich von der lebensfeindlichen Außenwelt im Sinne des Wortes abgeriegelt. Die farblosen Kombinationen waren lückenlos geschlossen. Nur die Kopfhauben bestanden aus einem transparenten Material.

Sie glichen Ungeheuern der grauen Vorzeit. Allein die breiten Kunststoffgurte mit den daran angehängten Magazinen, Handgranaten und anderen Ausrüstungsstücken zeugten davon, daß sich denkende Wesen im Innern der unförmigen Kleidungsstücke versteckten.

Tristojan zog Conelli überraschend sanft nach oben.

»Nicht in die  in die Sonne sehen«, warnte er. »Vor meinen Augen tanzen rote Ringe.«

Thalia achtete auf den großen Strahlungszähler. Das helle Pingen der einzelnen Durchgänge steigerte sich zu einem schnellen Knattern, wenn sie das Zählrohr nach Norden richtete.

Dort waren die Ränder eines Kraters zu sehen. Er schien unermeßlich groß und tief zu sein. Rings um den Trichter war der Boden glasiert.

»Er strahlt noch«, sagte sie undeutlich. »Kann das so lange dauern?«

»Es war sehr viel schlimmer. Das sind nur noch kümmerliche Reste. Die radioaktiven Spaltprodukte mit langen Halbwertszeiten sind natürlich nach wie vor vorhanden, aber überall wird die Reststrahlung nicht mehr so stark sein. Wir müssen sorgfältigst darauf achten, daß wir nicht mit radioaktivem Staub in Berührung kommen. Wird er eingeatmet, stellen sich schwerste Körperschäden ein. Behaltet ja die Masken auf!«

Caligon blinzelte zu dem unfernen Krater hinüber. Dies war die einzige 100-Megatonnen-Bombe gewesen, die der ungeheuren Luftraumabwehr von Port-Gila empfangen war. Die von ihr erzeugte Radioaktivität mußte längst abgeklungen sein. Das Zählrohr gab in dieser Entfernung noch 320 Durchgänge pro Minute an.

Der überall vorhandene Staub war mit Beta- und Alpha-Strahlern angereichert. Wenn er nicht mit der Hautoberfläche in Berührung kam, mußte er harmlos bleiben. Gefährlich waren nach wie vor die mächtigen Staubwolken in den obersten Schichten der Atmosphäre. Emporgeschleudert von zahllosen Superbomben, umkreisten sie im rätselhaften Wechsel der Höhenströmungen noch immer die Erde.

»Wenn Nepunt aus dem Bunker gehen muß, wird er wahnsinnig!« klang unvermittelt Conellis Stimme auf. Das Flackern seiner Augen hatte sich etwas gelegt.

»Er wird sich fangen müssen«, bestätigte Caligon. »Bist du wieder in Ordnung? Du solltest dich mit dem Gedanken vertraut machen daß du auf der Oberfläche bist. Alles ist weit, grenzenlos ausgedehnt, und man findet nirgends ein Ende. Wir sind hier in einer sogenannten Wüste, wo auch schon früher keine Pflanzen wuchsen und wo es kaum Wasser gab. Anderswo wird es besser aussehen.«

»Was ist mit der Sonne?« schrie Thalia gellend. Caligon ruckte herum. Der eben noch so weiße Glutball begann sich plötzlich zu verfärben. Es entstand ein tiefes, dunkles Rot, das schließlich ins Violette hinüberspielte.

»Staubmassen! Sie umwandern die Welt und verändern gelegentlich das Sonnenlicht. Es kann zu verschiedenartigen Färbungen kommen. Laßt euch davon nicht verrückt machen. Seid ihr soweit?«

Caligon sah auf die Uhr. Er trug sie unter dem durchsichtigen Stulpen seines linken Schutzhandschuhs.

Conelli hatte sich aufgerichtet. Allmählich verlor sich seine angsterfüllte Starre, um dem Staunen Platz zu machen. Sehr bedächtig sah er sich um.

»Das ist also die Welt der Vorfahren? Sehr weit, ja  aber dürftig!«

»Hast du eine Ahnung. Ich habe Filme und Bilder gesehen. Wenn nicht die ganze Welt zur Wüste geworden ist, wirst du Wälder und Wiesen erblicken. Es muß großartig sein, oder gewesen sein«, setzte er leise hinzu.

Er stand auf und spähte zu dem Ort hinüber, wo nach Elens Beschreibung die Oberflächen-Beobachtungskamera montiert sein sollte.

»Da drüben, die kleine Kuppel«, rief Thalia aus. Ihre bisher so ruhigen Hände begannen plötzlich zu zittern.

Auf dem halbrunden Bunkerdach drehte sich ein blitzender Gegenstand. Es handelte sich um die ferngesteuerte, automatisch einfahrbare Kamera zur Oberflächenortung. Viele Männer waren schon gestorben, wenn man sie zu Reparaturzwecken nach oben geschickt hatte.

Die im blutrot gewordenen Sonnenlicht glitzernden Linsen der Objektive schienen tückisch und unheilvoll zu ihnen herüberzusehen. Caligon wartete bis der stählerne Kasten noch weiter herumschwenkte. Hinter sich hörte er Conellis hastige Atemzüge im Auslaßventil der Maske gurgeln. Nur seine Augen lugten über dem Wulst aus Plastik hervor. Es war ein gespenstisches Bild.

Sie rafften ihre staubgeschützten Traglasten zusammen, hingen sie über die Schultern und machten sich auf den Weg. Die niedere Felsbarriere brachte sie gut aus dem Erfassungsbereich der Kamera, vor deren Bildschirmen tausend Meter unter ihnen gelangweilte Männer saßen. Es gab nicht viel zu sehen auf der Oberfläche, zumal Elen behauptete, die beiden großen Teleobjektive wären nicht mehr in Ordnung.

Sie stapften eine Stunde durch den weichen, nachgiebigen Sand, der an besonders windgeschützten Stellen von knöcheltiefen Staubschichten überlagert war. Dort stieg das Knattern der Detektoren sprunghaft an. Den höchsten Wert maßen sie hinter einem kristallin funkelnden Felsblock mit 1,6 Röntgen pro Stunde. Das war eine Dosis, die den erträglichen Wert von 0,3 Röntgen pro Woche bei weitem überstieg.

Als die Bunker schon nicht mehr sichtbar waren, hatten sie erst fünf Kilometer zurückgelegt. Im offenen Gelände ließ Caligon vorsichtig seinen schweren Tragebeutel zu Boden sinken.

»Rasten wir«, sagte er kehlig. Noch dumpfer kamen die Töne unter der hindernden Maske hervor. Conelli ließ sich in den weichen Sand fallen.

Die vor einer guten Stunde noch blutrote Sonne hatte erneut ihre Farbe gewechselt. Nun beleuchtete sie das Land in einem metallischen Hellgrün.

Sie angelten mit den Zungenspitzen nach den kurzen Trinkschläuchen im Innern der Masken und begannen gierig zu saugen.

»Nicht zu viel!« warnte Caligon. »Und vor allem: Öffnet ja nicht eure Anzüge, auch wenn ihr glaubt, im eigenen Schweiß baden zu müssen. Das Material kann naturgemäß nicht atmungsaktiv sein. Wir warten auf die Kühle nach Sonnenuntergang. In einer halben Stunde wird der Glutball vom Himmel verschwinden. Zugleich beginnt unten in der STADT die Schlafperiode. Dann kommt unsere Zeit.«

Er beugte sich zu Thalia hinüber. Sie hatte den langen Marsch bisher gut überstanden nur perlte der Schweiß über ihre Stirn.

»Es wird dann dunkel, nicht wahr?« fragte sie hastig. »Müssen wir  müssen wir in die tote Siedlung hinein?«

»Bei der Tageshitze schaffen wir die restlichen 15 Kilometer niemals. Unsere hermetisch abgeschlossenen Anzüge sind wie Brutzellen. Wir müssen die Nacht abwarten.«

Conelli fluchte tonlos und ausdauernd. Seine arrogante Haltung hatte sich verloren. Blinzelnd schaute er zur sinkenden Sonne hinauf. Der Glutball nahm ungeheure Dimensionen an. Tiefrotes Licht überschwemmte das trostlose Land wie eine Woge zähflüssigen Blutes.

Conelli fluchte immer noch.


7. Kapitel



Die Stadt der Toten





Vier monströse Ungeheuer schlängelten sich durch sichthindernde Schuttberge und bizarr in die Luft ragende Metallkonstruktionen die beim nächsten Sturmwind auch noch in sich zusammenfallen konnten.

Einige Zeit nach Sonnenuntergang war ein anderes Leuchtgebilde am grünlich fluoreszierenden Nachthimmel erschienen. Es sei der Mond, hatte Caligon erschöpft erklärt.

Niemand fragte. Sie hatten es sich bereits abgewöhnt. Die während des mühevollen Fußmarsches entstandene Lethargie war erst abgeklungen, als die kläglichen Überreste der einstigen Raketenstart aus der Wüste aufgetaucht waren. Hier gab es kein Leben mehr; wenigstens nahmen sie es bis auf Norman Caligon an. Der Energietechniker wußte, daß sich in den Ruinen ein anderes, widerwärtiges Leben entwickelt hatte.

Sie hatten auf die Benutzung ihrer Lampen verzichtet. Der Boden, die Luft und die sichtbaren Überreste einer stolzen Stadt leuchteten im gleichen grünlichen Feuer, das auch der Mond verschwenderisch zu verbreiten schien.

Wenn auch die meisten Spaltprodukte der vielen Explosionen nur relativ kurze Halbwertszeiten besaßen, so war die damals erzeugte Menge dennoch so gewaltig gewesen, daß es immer noch äußerst gefährliche Strahlungsrückstände gab. Besonders häufig waren der Beta-Strahler Strontium 90 sowie die Gamma- und Beta-Strahler Cer 144 und Caesium 137.

An die ungeheuren Mengen des langlebigen Isotops Kohlenstoff durfte Caligon überhaupt nicht denken. Die Halbwertszeit dieses Materials betrug 5600 Jahre. Es war überreichlich vorhanden. Dazu kamen noch die gefürchteten Säure-Regenfälle, die auch eine Folge der zahllosen H-Bomben-Explosionen waren. Caligon wußte sehr genau, daß der nordamerikanische Kontinent noch auf viele Jahrhunderte hinaus unbelebt bleiben mußte.

Er schwieg über seine Erkenntnisse. Die Gefährten sahen schon genug, wenn sie nur das giftig leuchtende Land betrachteten.

Den Eingangsstollen zu dem sogenannten »Fluchtbahnhof« der Vorfahren erreichten sie kurz vor Monduntergang. Es war dunkel und doch nicht dunkel. Die Reste der ausgebrannten und zerfetzten Ruinen warfen gespenstische Schatten. Die Vorstellungskraft wurde bis zum Extrem gereizt, die Sinne bis zur höchsten Leistungsgrenze aufgepeitscht.

Sie klammerten sich an ihren Waffen fest, als gälte es, mit ihren hochexplosiven Geschossen das Werk der Vorfahren zu vollenden.

Vor zwei Minuten hatte Conelli schreiend eine lange Garbe in die gähnende Höhlung einer halbzerstörten Fabrikhalle gefeuert. Die vom Zahn der Zeit zerfressenen Stahlträger hatten sich langsam zur Seite geneigt, bis sie dröhnend auf dem Boden aufgeschlagen hatten. Da war Conelli zu sich gekommen.

Caligon erhob die Hand. Sein Atem klang hastig. Da lag es vor ihm  jenes dunkle, drohende Loch, an dem seitwärts die breite Fahrrampe aus Stahlbeton hervorragte.

Das war der einzige Ausgang für die Gliedertraktoren, die von den sagenhaften Vorfahren in den großen Hallen rechts und links des Rohrbahnschachtes abgestellt worden waren. Wahrscheinlich waren die Transporter zu groß und zu unförmig gewesen, um sie noch innerhalb des Tiefbunkers unterbringen zu können.

Caligon spähte in die Bodenöffnung hinab. Umstehende Bauwerke hatten bei ihrem Zusammensturz den größten Teil des Eingangs verschüttet. Man konnte aber noch gut die Aufzugsschächte erkennen, die den Flüchtenden eine schnelle Transportmöglichkeit geboten hatten. Der Fluchtbahnhof lag etwa 30 Meter unter der Erdoberfläche. Caligon schauderte, als er an die auf Tonband festgehaltenen Berichte dieser dunkelhaarigen Frau dachte. Dr. Elizabeth Mahony hatte sie sich genannt.

»Willst du da hinunter?« fragte Conelli schwankend.

Caligon drehte sich um. Direkt vor seinem Gesicht bewegte sich Conellis Kopfumhüllung im leichten Nachtwind, der aus nördlicher Richtung aus der Wüste kam. Er mußte radioaktive Staubwolken mit sich bringen.

»Genau das«, bestätigte Norman. »Wo sind deine Nerven?«

Conelli brachte ein kurzes Gelächter zustande. Es klang dumpf unter der Maske hervor.

»Der Polizeichef wird sich freuen, wie?« entgegnete er kratzig. »Wenn wir Glück haben, laufen wir seinen Wächtern direkt in die Arme. Vergiß nicht, daß sie zu einer Oberflächenexpedition aufbrechen wollen.«

»Ohne Nepunt und mich?« höhnte Caligon. »Da müssen sie erst einmal einen Mann finden, der mit dem Atomkraftwerk des Maschinenwagens umgehen kann. Es gibt noch einige Leute, ja! Aber die werden in der STADT benötigt. Wer sollte wohl die Anlagen steuern?«

Raskin Tristojan schaltete seine Lampe ein. Er hatte die Situation am raschesten erfaßt. Anscheinend lag es in seiner Natur, Gefahren und plötzliche Überraschungsmomente besonders schnell überwinden zu können.

»Leer«, brummte seine tiefe Stimme. »Also, worauf warten wir noch? Ich habe Hunger.«

Thalia lachte spitz auf. Das Flackern ihrer Augen konnte sie nicht verbergen. Sie trug keine Waffe, dafür ein gutes Strahlenmeßgerät.

»Wie hart ist es?« flüsterte Caligon. Er lauschte auf das schnelle Tacken im Gamma-Zählrohr.

»Gerade 95 Durchgänge pro Minute. Ziemlich erträglich, wie?«

»Das habe ich doch immer gesagt Raskin  du machst den Schlußmann. Kümmere dich nicht um die wesenlosen Schatten. Sie sehen nur so gefährlich aus. Hier gibt es keine Menschen mehr.«

»Sicher!« meinte der ehemalige Scharfrichter gedehnt. Caligon fuhr herum. Was wußte Raskin Tristojan über die anderen Gefahren?

»Paß gut auf, hörst du?«

Tristojan lachte, das war alles.

Minuten später befanden sie sich im Abstieg. Die stabilen Treppen aus Stahlbeton und molekülverdichteter Plastik waren gut erhalten. Anscheinend war der Schutt vor vielen Jahren beiseite geräumt worden. Man sprach wenigstens davon, daß die Überlebenden der Katastrophe sofort nach dem Abklingen der stärksten Strahlung einige wichtige Aufräumungsarbeiten unternommen hatten.

Das grünliche Leuchten der verseuchten Oberfläche erlosch mehr und mehr, je tiefer sie kamen.

Als sie unten waren und die Lichtkegel der auf Breitstrahl geschalteten Scheinwerfer eine große Halle erfaßten, begann Thalia gellend zu schreien.

Diesmal zog Tristojan in jäher Reflexbewegung den Abzug durch. Das Peitschen der Maschinenwaffe zerriß die Stille. Dort, wo die flammenden Mikro-Rak-Geschosse explodierten, begannen sich die sterblichen Überreste nochmals zu bewegen.

Thalia schrie, bis Tristojan das Feuer einstellte. Das letzte Grollen verlor sich in der nachtschwarzen Finsternis.

Caligon umklammerte mit beiden Armen die zuckenden Schultern des Mädchens. Tristojan stöhnte dumpf. Nur Conelli schien die Ruhe bewahrt zu haben. Aus verkniffenen Augen schaute er sich um.

»Die hatten es aber gut gemeint«, sagte er rauh. »Es muß ein wahres Gemetzel gewesen sein. Das sind ja Knochenberge.«

»Panik!« preßte Caligon unter der Maske hervor. »Kannst du dir vorstellen, was das ist? Die Menschen waren verrückt vor Angst. Da wirft man alles hinter sich, was man vorher Erziehung und Rücksichtnahme nannte. Sieh dir Raskin an. Warum hat er wohl geschossen?«

»Blödsinn«, nickte Conelli. Vorsichtig schritt er über die modernden Skelette hinweg. »Natürlich ganz großer Blödsinn, aber man tut es halt. Da hinten beginnt ein Stollen. Seltsam, aber hier fühle ich mich viel sicherer als oben auf dem weiten Land. Hm, wir scheinen in der Tat ausgesprochene Höhlenmenschen zu sein.«

Caligon atmete auf, als er Conellis wiedererwachende Ironie registrierte. Thalia beruhigte sich schnell, nur bemühte sie sich krampfhaft, die Spuren eines grauenhaften Geschehens zu übersehen. Es gelang ihr nicht immer.

»Laßt uns gehen«, bat sie brüchig. »Ganz schnell gehen!«

Sie schritten in einem weiten Bogen zu jener freigefahrenen Straße hinüber, wo vor einem halben Jahr der letzte Gliedertraktor eine scheußliche Bahn gebrochen hatte.

Wie gehetzt sprangen sie über das weißliche Mehl hinweg, bis sie die brüchig gewordenen Gitter des ehemaligen Sperrzaunes erreichten. Weiter rannten sie; keuchend und mühevoll nach Luft schnappend, bis ihre Füße über die zerbrochenen Schienen der ehemaligen Rohrbahn tappten.

Auch hier fanden sie Skelette über Skelette. Erst nach einem Kilometer wurden die Spuren der fernen Vergangenheit geringer.

Ein zertrümmerter Rohrbahnzug war von mächtigen Maschinen aus den Geleisen gerissen und gewaltsam gegen die Stollenwand gepreßt worden. So hatte man sich Platz für die ausfahrenden Gliedertraktoren geschaffen.

Caligon blieb erst stehen, als sie das erste Querschott erreichten. Neben der zerfetzten Stahlwand gab es eine kleine Kammer, die ehemals als Wachstation gedient hatte. Dort fanden sie wieder die Überreste gewaltsam gestorbener Menschen.

»Wir bleiben vorerst hier«, erklärte er erschöpft. »Ihr müßt es noch einige Stunden in den Anzügen aushalten. Thalia, du und Conelli schlaft nun. Ich übernehme mit Tristojan die erste Wache. Wir brauchen wenigstens sechs Stunden Ruhe, oder wir schaffen es nicht mehr.«

Conellis Lampe schwenkte herum. Ihr Schein stach schmerzhaft in Caligons schweißverklebte Augen. Automatisch griff er nach dem breiten Halstuch unter der Kopfumhüllung und fuhr sich damit über die Stirn.

»Die erste Wache?« wiederholte Conelli gedehnt. »Wozu? Die Toten tun uns nichts mehr.«

»Mir steht die Brühe in den Stiefeln«, versuchte Tristojan hastig abzulenken. Da wurde Conelli noch aufmerksamer.

»Was verbergt ihr?« flüsterte er.

Caligon erhob sich von dem halbzertrümmerten Plastikhocker. Die stählerne Tür der alten Wachstube konnte nicht mehr richtig geschlossen werden.

»Sie sollen sehr groß sein, sicherlich mutiert«, sagte er im ausdruckslosen Selbstgespräch. »Ob sie durch die kleine Lücke hin durchkommen?«

Tristojan lachte unecht auf. Conelli hatte die Mündung seines Maschinenkarabiners nach draußen gerichtet, wo der düstere Rohrbahnstollen schräg nach unten in die Eingeweide der Erde führte.

»Was soll sehr groß sein?« schrie er.

Caligon drückte die Mündung nach unten Gefaßt sagte er:

»Ratten, was sonst?«



Für die restlichen 14 Kilometer bis dicht vor die Außentore der STADT hatten sie nur knapp drei Stunden benötigt. Der Bahnstollen war abschüssig und der Boden zwischen den Schienen fest.

Kein einziges der zahlreichen Querschotts war damals, zum Zeitpunkt der panikerfüllten Massenflucht, unzerstört geblieben. Alle Tore waren von Sprengladungen aus den Fassungen gerissen und dann von den Verzweifelten erstürmt worden.

Nun standen deren Nachkommen vor einem zweiten Skelettberg. Caligon wußte aus den Berichten, daß man hier, so dicht vor dem ersten Außenschott der STADT, erbitterten Widerstand geleistet hatte. Die Flüchtlinge waren nicht mehr weit gekommen. Die Lager in den oberen Schaltbunkern enthielten jetzt noch über eine Million Schuß MK-Munition. Das sagte dem Energietechniker genug.

Sie lauschten auf das nichtigste Geräusch. Zweimal hatten sie auf huschende Schatten geschossen, doch dann hatten sie unter allen Umständen ruhig bleiben müssen.

Es brannte nur noch eine Lampe. Hinter einer vorspringenden Mauerecke waren sie in Deckung gegangen. Knapp 40 Meter entfernt verschloß ein 6 Meter hohes und 8 Meter breites Stahltor den Zugang zu den äußeren Bunkerregionen. Sie waren wieder in unmittelbarer Nähe jenes Ortes, den sie viele Stunden zuvor verlassen hatten. Einen anderen Weg zu den Gliedertraktoren hatte es nicht geben können.

Caligon blendete den Scheinwerfer noch mehr ab. Als er sprach, war es ein kaum verständliches Raunen.

»Es wäre sinnlos, nur eine Minute länger als nötig zu warten. Hinter dem Querschott liegt rechts des Bahnstollens eine sehr große und weite Halle, in der die Traktoren stehen. Dort werden sie nach den Fahrten an die Oberfläche vom Radiostaub gesäubert und durch Ultrastrahlung von Erregern entseucht. Dennoch ist niemals ein Mensch in der Halle. Man fürchtet eine Ansteckung.«

»Um so besser«, meinte Conelli. »Wie kommen wir hinein? Wird deine Ladung genügen?«

»Sie genügt. Es kann sein, daß der Stollen vor dem Querschott durch Infrarot-Taster überwacht wird. Bleibt ja hinter dieser Deckung. Ich sprenge das Tor und komme zurück. Danach wißt ihr, was ihr zu tun habt. Alles klar?«

Thalia ließ ein ersticktes Schluchzen hören. Die vier Menschen waren erschöpft und ausgelaugt. Ihre eigene Körperfeuchtigkeit hatte sich in den Stiefelansätzen der Schutzanzüge gesammelt. Besonders Tristojan schien unter der unwillkommenen Nässe zu leiden. Wenn er einen Schritt riskierte, gurgelte es nahe seiner Waden.

»Die Wachen der Gefühlspolizei sitzen in hermetisch abgeschlossenen Wachstuben rechts und links vom Stollen«, gab Tristojan zu bedenken. »Sie können teilweise die Traktorenhalle übersehen.«

»Können sie, aber sie werden niemals aus ihren Löchern herauskommen«, beschied Caligon. »Reden wir nicht mehr lange.«

Conelli wirbelte herum. Seine Waffe drohte wieder in die Finsternis. »Etwas hat sich bewegt«, flüsterte er überstürzt. »Verdammt, diesmal habe ich es genau gehört. Ein Kratzen und Schaben. Habt ihr nichts bemerkt?«

»Licht aus«, zischte Raskin. »Willst du die Ortungsgeräte an sprechen lassen? Vor diesem Schott sind am Nulltag viele tausend Menschen zusammengeschossen worden. Für uns wird die Munition auch noch langen!«

»Sie haben nur noch ihre Schockstrahler. Waffen auf chemischer Basis sind wegen der gefährlichen Gasentwicklung längst abgeschafft worden. Das wird uns jetzt zustatten kommen. Conelli, verliere nicht die Nerven!«

Caligon verschwand in der Dunkelheit. Er hörte noch Thalias leisen Ruf. Dann wurde es totenstill.

Unter dem Gewicht der beiden Hafthohlladungen begann er zu keuchen. Er hatte sie in dieser Größe auswählen müssen, da die Stahltore der Vorfahren erwiesenermaßen sehr stabil waren.

Er tastete sich in völliger Dunkelheit an der Stollenwand entlang, bis weit vor ihm plötzlich ein helles Heulen aufklang. Die Geräusche entstanden hinter dem abschließenden Tor.

Caligon stockte im Schritt. Als er erfaßte, daß man ihn trotz aller Vorsicht geortet hatte, schaltete er seine Lampe ein.

Hinter dem deckenden Mauerwerk begann Tristojan zu schreien. Caligon vernahm die Rufe wie im Traum. Er rannte bereits nach vorn. Wenn die automatischen Waffen zu feuern begannen, mußte er rettungslos verloren sein.

Fallend kam er vor dem Tor an. Vor seinen Augen tanzten feurige Ringe, als er die beiden Minen von den Schultern zerrte, um sie dicht neben den betonierten Stollenwänden gegen den kalten Stahl zu pressen.

Klackend faßten die Magnethalterungen. Die Sprengkörper saßen.

Er riß die Zündschnüre heraus und begann sofort mit seinem Rückzug. Dicht vor der Deckung begann er zu taumeln. Tristojan zog ihn hinter die Betonmauer und zwang ihn zum Boden hinab.

Es geschah als die automatische Abwehr zu feuern begann. Rechts und links des Tores waren stählerne Klappen gefallen. Die Läufe schwerer Maschinengewehre waren aufgetaucht. Im gleichen Moment peitschten zahllose Geschosse in die Dunkelheit hinaus. Sie kreuzten sich an genau berechneten Punkten. Als sie dort keine Ziele fanden, rasten sie auf ihrer Bahn weiter, um hell knallend an den Betonwänden zu explodieren.

Unheimliches Tosen erfüllte den langen Rohrbahntunnel. Die grellen Mündungsflammen der eingebauten Maschinenwaffen stachen blendend in die aufreißende Finsternis, bis sie von einem weitaus mächtigeren Feuerschein ausgelöscht wurden.

Die beiden Haftladungen zündeten im gleicher. Augenblick. Donnergetöse grollte durch den Schacht. Das Kreischen zerfetzenden Stahls vollendete das Inferno. Eine starke Druckwelle fegte durch den Stollen, lüftete die flachliegenden Menschen an, um sie danach schmerzhaft auf den Boden zu stauchen. Stickige Gase wallten auf, doch vor ihnen war heller Lichtschein zu sehen.

»Hast du nicht gesagt, sie hätten nur noch Schockwaffen?« brüllte Tristojan wütend durch das nachhallende Echo der Explosion.

Caligon antwortete nicht mehr. Zum zweiten Male rannte er nach vorn, doch diesmal mit schußbereiter Waffe. Conelli war dicht neben ihm. Hinter Thalia folgte Raskin Tristojan mit dem Raketenwerfer.

Das Stahltor war an beiden Seiten aus dem Fels gerissen worden. Die meterweit klaffenden Öffnungen zwischen den deformierten Flügeln genügten völlig, um die Menschen einzulassen.

Caligon ging hinter der Stahlwand in Deckung. Sie sprachen nicht mehr viel. Jeder Handgriff war während des langen Marsches genau abgesprochen worden.

Tristojan brachte das lange Rohr mit der aufgesetzten Zieloptik in Stellung. Es handelte sich um eine alte Waffe der Vorfahren, die  nach der Beschreibung zu urteilen!  einmal zur sogenannten »Panzerabwehr« gedient hatte.

Caligon schob das Raketengeschoß in den Werfer und tippte dem flachliegenden Scharfrichter auf die Schulter.

»Genau treffen!« schrie er. »Wir haben nur vier Geschosse!«

Conelli sprang hastig zur Seite, als Tristojan die Zündung auslöste. Fauchend zischte das Rak-Geschoß aus dem Rohr, um gleich darauf in der gebuckelten Panzerwand der jenseitigen Abwehrstellung aufzuschlagen.

Ein glutender Feuerball zuckte auf. Tiefes Donnern hallte erneut durch den Tunnel. Die runde Kuppel mit den eingebauten Waffen wurde von der Druckwelle der Hohlladung aufgerissen und zerfetzt. Greller Glutschein stach aus dem Innern der Wachstation hervor.

Thalia begann unvermittelt zu schreien. Gleich darauf eröffnete Conelli das Feuer aus seiner Maschinenwaffe, jedoch schoß er nach hinten, in die tiefe Dunkelheit hinein.

Neben Caligon fiel ein fast meterlanger Körper zu Boden. Messerscharfe Krallen ratschten im Todeskampf über das Gestein. Das schrille Pfeifen aus dem aufgerissenen Rachen war trotz der Schüsse zu hören. Thalia schrie immer noch.

Hinter den Männern leuchteten tückische Augen auf. Sie fluoreszierten im hellen Mündungsfeuer und erloschen nur dann, wenn Conellis Geschosse in einem der grauweißen, völlig haarlosen Körper detonierten.

Tristojan feuerte auf die zweite Wachstation links der Tunnelwand. Sie war etwa 50 Meter entfernt. Dicht hinter ihr begannen die eigentlichen Panzertore der STADT. Dort lagen auch die Dusch- und Desinfizierungsräume.

Flammend zog die Rakete ihre Bahn. Conelli schrie erschreckt auf, als der aus dem Werferrohr hervorbrechende Gasstrahl der Treibladung an seinem Gesicht vorbeizuckte.

Drüben explodierte das Geschoß. Die zweite Abwehrstation mit den darin eingebauten Automatwaffen verwandelte sich in einen Trümmerhaufen.

Conelli schoß immer noch. Knapp 20 Meter entfernt spielte sich in der Dunkelheit ein grauenhafter Kampf ab.

Die riesigen Ungeheuer, strahlungsmutierte Nachkommen widerstandsfähiger Wanderratten, stürzten sich gierig auf ihre angeschossenen Artgenossen.

Tristojan und Caligon hatten die Gefahr erfaßt. Sie mochte schlimmer sein als die von den Wächtern der Gefühlspolizei drohende.

Diese mutierten Ratten waren es, die immer und immer wieder die Expeditionen zur Oberfläche bedroht hatten. Viele hundert Männer hatten unter dem wütenden Ansprung zahlloser Monster ihr Leben lassen müssen. Sie waren kaum abzuwehren. Wenn man hundert tötete, folgten tausend andere Exemplare dieser er schreckenden Tiergattung nach.

Außerdem brachten sie die fürchterlichsten Seuchen mit. Ein Biß war unbedingt tödlich!

Caligon feuerte ebenfalls in die glühenden Augen hinein. Flach auf dem Boden liegend, streute er mit seinen Geschossen die Tunnelsohle ab.

Als das Pfeifen immer lauter wurde und ganze Scharen der riesigen Raubtiere angelockt wurden, ergriffen die vier Menschen panikartig die Flucht.

Sie rannten in den Stollen jenseits der zertrümmerten Stahlwand hinein, als hätte es nur 50 Meter weiter keine haßerfüllten und furchtgepeitschten Gegner gegeben, die unter diesen Umständen durch nichts in der Welt zu bewegen waren, die schützende STADT zu verlassen.

Die Ratten blieben zurück. In der Dunkelheit vor dem verbogenen Schott spielte sich ein scheußliches Drama ab, das in dem Augenblick enden mußte, wo die erschossenen oder verwundeten Tiere von ihren Artgenossen zerrissen worden waren. Für Caligon war das eine Atempause, nicht mehr.

»Nach rechts«, brüllte er unter seiner Maske hervor.

Sie folgten dem Energietechniker. Etwa zwischen dem auf gesprengten Tor und den noch erhaltenen Querschotts zur STADT zeigte sich eine weite, hochgewölbte Wandöffnung. Dahinter, kaum durch einige Leuchtröhren erhellt, lag der Garagensaal für die gewaltigen Gliedertraktoren.

Als Caligon den Hallendom betrat, erlosch das Licht. Also hatte man innerhalb der STADT erfaßt, was die Eindringlinge beabsichtigten. Wieder blendeten die Handlampen auf, in deren Schein die in Reih und Glied aufgestellten Gliedertraktoren nur teilweise zu erkennen waren.

»Nummer 5 nehmen wir«, schrie Caligon atemlos. »Die Maschinenanlage habe ich erst kürzlich überholt und den Reaktor mit einer frischen Füllung versehen. Schaut euch um.«

»Ist das der vollausgerüstete Zug für die Oberflächenexpedition?« brüllte Conelli zurück. Er hielt immer wieder im Lauf inne und leuchtete nach hinten. Nur das Lärmen der Riesenratten war zu hören.

»Nein, der steht innerhalb der STADT. Nummer 5 ist ebensogut. Seht euch um!«

Thalia entdeckte den Gliedertraktor zuerst. Auf dem zehn Meter langen Maschinenwagen mit dem Klein-Atomreaktor und dem Turbinen-Generator-Aggregat leuchtete die Zahl 5.

Keuchend hasteten sie an den anderen Wagen vorbei. Es waren jene monströsen, auf meterbreiten, hochelastischen Walzenrädern laufenden Glieder-Lastentransporter, die ehemals zur Beförderung größter Gütermengen in polaren und wüstenhaften Gegenden entwickelt worden waren.

Der Maschinenwagen versorgte die Elektromotoren der angekuppelten Anhänger über Kabelverbindungen mit Arbeitsstrom. Dabei wurde jedes einzelne Walzenrad von einem darin eingebauten E-Motor separat angetrieben. Nummer 5 bestand aus dem Kraftwerkwagen und 6 Anhängern mit Eigenantrieb und Eigensteuerung, die wiederum auf einem narrensicheren Prinzip beruhte.

Die Spur, die der Maschinenwagen fuhr, wurde auch von der Hängerschlange genau eingehalten.

Caligon kam unter der vorstehenden, halbrund verglasten Führerkanzel des Stromwagens an. Die beiden Walzenreifen, je 3 Meter breit und fast ebenso hoch, wuchsen neben ihm drohend und doch beruhigend aus der Finsternis empor.

Über seinem Kopf ragte die vorgebaute Rundkanzel nach vorn. Es waren ungeheure Fahrzeuge, die die Vorfahren damals entwickelt hatten. Praktisch gab es kein Gelände, das von diesen Gliederzügen nicht bewältigt werden konnte.

Thalia fühlte sich auf die schmale Leiter gehoben. Vier Meter über ihr lag die schmale Pforte zur hinter dem Führerraum eingebauten Entgiftungsschleuse. Diese Gliedertraktoren waren von vornherein für Fahrten in radioaktiv verseuchten Gebieten vorgesehen worden. Etwas Besseres konnte es nicht geben.

Als sie oben das hermetisch schließende Schott aufkurbelte, begann Tristojan zu brüllen.

Caligon eröffnete zuerst das Feuer, doch diesmal strahlte er die huschenden Riesenratten voll mit dem Scheinwerfer an.

Drei Maschinenwaffen ließen ihre flammenden Rak-Geschosse in das springende und huschende Gewimmel farbloser Körper zucken.

Conelli erreichte als zweite Person die sichere Wagenschleuse. Ihm folgte Caligon. Als er oben ankam, wurde Tristojan von den ersten Monstren angesprungen. Caligon vernahm das Schreien des Mannes, der die leergeschossene Waffe umgedreht hatte, um mit dem Kolben auf die spitzen Rachen mit den fingerlangen Nadelzähnen einzuschlagen.

Caligon und Conelli hatten ihre letzten Magazine eingeschoben. Die Geschosse flammten haarscharf an Tristojan vorbei, schafften ihm für einen Moment Luft und fragliche Sicherheit.

Raskin kam nach oben. Als er die Pforte erreichte, sprangen die ersten Riesenratten mühelos bis zum Schleusenraum empor, wo sie sich festzukrallen versuchten. Wie ein Wahnsinniger brüllend, schlug Tristojan auf die scheußlichen Köpfe ein, bis er von kräftigen Händen zurückgerissen wurde.

Caligon schloß das starke Luk, als ganze Rattenrudel zum Sprung ansetzten.

Thalia lag, von einem Weinkrampf geschüttelt, auf dem sauberen Kunststoffboden der Entgiftungskabine. Tristojans Brüllen verstummte mit einem gurgelnden Laut. Draußen klatschten schwere Körper gegen Edelstahlbleche und Radio-Plastik.

»Diese Biester  diese widerlichen Biester!« schrie Conelli plötzlich. Seine erkennbare Gesichtshälfte war verzerrt. Die bebenden Hände hatte er vor die Brust gepreßt. So stand er breitbeinig gegen die Wand gelehnt. Draußen pfiffen die Monster immer noch. Die Witterung mußte sie nahezu irrsinnig machen. 



Es hatte zehn Minuten gedauert, bis Caligon den Schock überwunden hatte. Er schaltete fahrig und nervös. Dennoch schien alles in besser Ordnung zu sein. Die starke Laderbank des Stromwagens speiste die Absorberduschen. Staub und Radioaktivität wurden von den Schutzanzügen abgespült. Anschließend flammten die Ultraviolett-Lampen zur Entkeimung auf. Vier Menschen drehten sich unter dem grellen Licht, bis sie sicher waren, daß kein anhaftender Bazillus mehr leben konnte.

Als sie sich aus den Kombis schälten und die Masken ablegten, wirkten sie wie aus dem Wasser gezogen. Mit durchweichten Kleidungsstücken verließen sie die kleine Schleuse.

Im Führerraum schaltete Caligon die Beleuchtung ein. Grelles Scheinwerferlicht flammte auf. Fauchende Ungeheuer wichen zögernd zurück, dabei gierig und blutdürstig die aufgerissenen Rachen zeigend.

»Ruhe jetzt, behaltet ja die Nerven«, sagte Caligon. »Die Sache ist vorbei. Ist jemand gebissen worden?«

Seine Hand lag auf der automatischen Pistole im Gürtelhalfter. Conelli hatte sich wieder gefangen. Spöttisch schaute er auf Caligons Rechte.

»Nein, keiner. Und wenn doch? Dann würdest du wohl schießen, wie?«

Caligon sah ihn kalt an. Sein hager gewordenes Gesicht glich einer Totenmaske mit seltsam lebendigen Augen.

»Reden wir nicht darüber. Monsterbisse verursachen furchtbare Seuchen. In Ordnung, vergiß es! Wir hatten Glück im Unglück. Solange die Ratten im Traktorensaal sind, wird sich niemand aus den Toren der STADT wagen. Raskin, spiele nicht an dem Hebel herum. Du willst wohl in die Luft fliegen, he?«

Augenblicke später begann Caligon zu schalten. Die Armaturenbeleuchtung flammte auf. Gebannt beobachteten sie die zahllosen Handgriffe eines Mannes, der unter ihnen einzig und allein fähig war, die komplizierte Maschinerie zu bedienen.

Meßzeiger schnellten herum. Der Plutonium-Reaktor des Energietraktors lief an. Im Zeitraum von nur einer Minute erreichte er seine Arbeitstemperatur von fast 3000 Grad Celsius. Die von den Vorfahren entwickelten Werkstoffe hielten diese thermische Belastung ohne Verfolgungserscheinungen aus.

Das in den Wärmeaustauscher eingeleitete Quecksilber begann zu verdampfen. Unter spontan entstehendem Druck zischte der Dampf in die Generatorturbine.

Die Anlage arbeitete infolge der enormen Betriebstemperaturen und der extrem hohen Dampfexpansion mit relativ geringen Quecksilbermengen bei einem Atmosphärenüberdruck von 430 atü.

Das Maschinenungeheuer erwachte zum mechanischen Leben als ihm Norman die dazu erforderliche Energie lieferte. Unter dem Reaktorwagen glühte die dicht über dem Boden hängende Fahrspursonde auf. Sie zeichnete einen unsichtbaren Wärmestreifen auf das Gelände, der noch Stunden später von den hochempfindlichen Infrarot-Detektoren der Anhänger angetastet werden konnte. Somit zwang die Steuerautomatik alle Eigenantriebshänger, genau in der Spur des Maschinenwagens zu folgen. Bei der langen Fahrzeugschlange wäre ein bloßes »Voranziehen« unmöglich gewesen. Das IR-Steuerortungs-System garantierte den gewünschten »Schieneneffekt«.

Caligons Hände umklammerten die Impulsgeber für die Servolenkung der riesenhaften Räder. Die Kontrollanzeigen wiesen die Abfahrbereitschaft aus. Hinter dem Strahlschott des Maschinenraumes heulte die Dampfturbine.

Die Synchronschaltung war tadellos in Ordnung. Sämtliche E-Motore erhielten gleichzeitig ihre Arbeitsenergie. Das Walzenungeheuer ruckte sanft an.

Caligon rollte langsam auf die breite, hochgewölbte Wandöffnung zu, hinter der der Tunnel begann. Die mächtigen Scheinwerfer des Energietraktors tauchten die Umgebung in grelle Lichtkaskaden.

Caligon fuhr den Schutträumer vor den beiden Frontwalzen aus. Als die stählerne Pflugschaufel aus dem Hallentor herausglitt und die zerschossene Abwehrstation links der Tunnelwandung wieder sichtbar wurde, sagte Conelli spröde:

»Wenn sie uns jetzt mit einer schweren Waffe den Maschinenwagen zerschießen, werde ich den Schutzanzug nicht mehr anlegen. Ich werde hier warten, bis sie mich aus der Kabine holen.«

Caligon preßte die Lippen zusammen. Die halbrunde Kanzel mit der durchsichtigen Radioplast-Verglasung schob sich in den Rohrbahnstollen hinaus. Die oberen Rundum-Scheinwerfer erfaßten die gesamte Umgebung.

Hinter den großen Panzertoren zur STADT rührte sich nichts doch dafür waren die meterlangen Ratten da.

Fauchend sprangen sie an den stählernen Wänden des Gliedertraktors empor.

»Man sollte ihnen etwas zu fressen geben«, grinste Tristojan. »Wenn sie nicht wären, hätten wir nun einige hundert Wächter zu bekämpfen. Wenn man den Erzählungen glauben darf, warten die Biester wochenlang auf ein Opfer. Die wissen ganz genau, daß hinter den Toren etwas zu holen ist.«

Thalia verbarg das Gesicht in den Händen. Leise, gebrochen stöhnte sie: »Hör auf, hör um alles in der Welt auf! Wißt ihr auch, daß wir mit der Entführung des Traktors ein Verbrechen begehen? In der STADT leben zehntausend Menschen, die in letzter Konsequenz auf die Fahrzeuge angewiesen sind.«

Ihr Kopf ruckte hoch. Nervös suchte sie Caligons Blick. Conelli runzelte die Augenbrauen.

»Wirklich?« fragte er gedehnt.

Caligon beendete in aller Ruhe das schwierige Einschwenkmanöver. Die Außenbord-Fernbildkameras zeigten an, daß die langen Anhänger genau in der Spur des Stromwagens folgten. Exakt kamen dicht hinter der Garagenöffnung die gewaltigen Räder herum.

Ehe die ungeheure Masse des Gliedertraktors gegen das von der Explosion demolierte Querschott prallte, um es mit unwiderstehlicher Wucht gänzlich aus den Angeln zu reißen, entgegnete er gelassen:

»Irrtum, großer Irrtum! Genau neun dieser Lastzüge hat man schon verrotten lassen, obwohl die Wartung sehr einfach gewesen wäre. Es liegt nicht am verfügbaren Material, sondern nur an der degenerierenden, steril machenden Umgebung. Sie wollen nicht mehr hinaus! Die Wenigen, die diesen Gedanken jemals gehegt haben, sind sehr schnell als Systemverbrecher abgeurteilt worden. Wahrscheinlich werden sie die geplante Oberflächenexpedition zu den sagenhaften Bergwerken niemals starten. Auf den einen Traktor kommt es nicht an.«

Die hochelastischen Walzenräder glitten über das berstende Metall des abgerissenen Tores hinweg. Vor dem Maschinenwagen begann der endlose Rohrbahntunnel zu gähnen.

Als der letzte Hänger in genauer Spureinhaltung aus der Garagenhalle geglitten war erhöhte Caligon die Fahrt. Dröhnend schob sich das mehr als 70 Meter lange Ungeheuer dem noch fernen Tageslicht zu.

Oben, in der Welt der Vorfahren, mußte längst wieder die Sonne aufgegangen sein.

Die Klimaanlage der Kabine setzte automatisch ein. Ein frischer Lufthauch umschmeichelte die verschwitzten, aufgedunsenen Gesichter der vier Menschen, deren Hautatmung stundenlang nur mangelhaft funktioniert hatte. Als die STADT endgültig in der Düsternis verschwand und die Maschinen noch immer in beruhigender Gleichmäßigkeit liefen, meinte Caligon nach einem gekünstelten Räuspern:

»Übrigens  wenn wir diesen Traktor nicht rechtzeitig erreicht und ihn nicht fahrbereit vorgefunden hätten, wären wir niemals mehr zurückgekommen, hmm ...!«

»Die Ratten, eh?« schnaufte Tristojan.

»Oh, nicht nur. Die Schutzanzüge haben dummerweise keine Belüftungsanlagen, und die Atemmasken sind dafür nicht brauchbar. Ein schwerer Kreislaufkollaps wäre zuerst gekommen, dann hohes Fieber und anschließend ein unrühmliches Ersticken in unserer eigenen, hochgiftigen Körperfeuchtigkeit. Die Radiokombinationen sind zwar sehr wirkungsvoll, aber für lange Märsche in glühender Sonnenhitze leider nicht geeignet.«

Thalia lehnte sich in dem bequemen Kunststoffsitz zurück. Interessiert sah sie zu Conelli hinüber dessen schmales Gesicht im grünlichen Leuchten der Armaturen wächsern schimmerte.

»Schuft!« sagte er kurz. Dann schwieg er.

Raskin Tristojan stieß ein rauhes, kollerndes Lachen aus.

»Ich habe Hunger«, erklärte er. »Wann sind wir zu Hause?«

Caligons Kopf ruckte herum. Bitterböse sah er den verlegen werdenden Riesen an.

»Wie war das?«

»Äh  ich meine, wann sind wir in den alten Bunkern?« brummelte der ehemalige Scharfrichter. »Hör mal, Kleiner, du solltest einen anderen Ton anschlagen kapiert?«

Die Männer maßen sich mit den Blicken, bis Caligon ätzend sagte:

»Unser Heim liegt auf dem Boden der Erde, vergiß das nie! Diese Welt war wundervoll bis infolge eines Versehens das Unheil über die Menschheit hereinbrach. Sprich in meiner Gegenwart nie mehr von einem Zuhause, wenn du einen von Gott verfluchten Atombunker meinst.«

Thalia begann zu lächeln. Wortlos lehnte sie ihren Kopf an Normans Schulter. Leise sagte sie:

»Endlich hast du ihn einmal erwähnt. Du glaubst an ihn?«

Sie sah, daß er seine Unterlippe zerbiß. Starr sah er in die Fahrtrichtung. Der Traktor brummte unverdrossen die sanfte Steigung hinauf.

»Glaubst du denn an ihn?« fragte Caligon fahrig.

»Ja! Ich habe in dem Buch gelesen, das der Uralte die ›Heilige Schrift‹ nannte. Du solltest es auch tun.«

»Wenn ich einmal Zeit habe«, wich der Energietechniker aus.

»Wenn die Menschen so gehandelt hätten, wie es in diesem Buch vorgeschrieben wird, hätte es niemals Krieg gegeben«, behauptete Thalia ruhig. »Es ist wundervoll, glaube mir. Weißt du noch, was uns der alte Mann erzählte? Damals als wir in Not waren? Ich  ich habe zu unserem Gott gebetet, als die Ratten kamen. Bist du böse?«

Sie zwang seinen Kopf mit beiden Händen herum. Da begann sich sein Körper zu entspannen. Ein winziges Lächeln keimte auf seinen Lippen. Das war wieder das verträumte Gesicht des jungen Energietechnikers Norman Caligon.

»Natürlich nicht«, flüsterte er. Anschließend sah er rasch und mißtrauisch zur Seite.

»Dein Glück, daß du nicht grinst, Raskin!«

Der Scharfrichter sah auf. Sein breites Gesicht war ernst.

»Warum sollte ich, Freund? Thalias Gebet wird wohl etwas Gutes sein. Wenn wir Zeit haben  wirst du mir auch etwas erzählen?«

»Gerne! Es braucht alles seine Zeit, nicht wahr?«

Nach einer Stunde erreichten sie den Fluchtbahnhof. Die Ratten waren noch immer da; aber diese späten Nachkommen von relativ harmlosen Tieren hatten ihren Schrecken verloren.

»Wovon ernähren sie sich?« Conelli überlegte. »Wovon nur. Hier gibt es doch keinen Fraß mehr. Noch nicht einmal eine kümmerliche Pflanze habe ich gesehen.«

Caligon antwortete nicht. Die Frage hing offen im Raum. Norman wollte nicht jene sagenhaften Geschöpfe erwähnen, die von den Männern der Gefühlspolizei manchmal »Mutanten« genannt worden waren.


8. Kapitel



Die weite Welt





Ein staubbedecktes Ungeheuer rumpelte durch die trostlose Ebene. Mächtige Reifenwülste, bestehend aus einem zähen, molekular-bestrahlten Kunststoff von gummiartiger Elastizität, glitten mühelos über meterhohe Steinklötze hinweg.

Nur selten kamen stärkere Erschütterungen bis zur 4 Meter über dem Boden liegenden Fahrerkabine durch. Die Elektromotoren der sechs Anhänger arbeiteten fehlerlos, solange sie mit Strom versorgt wurden. Dies aber war eine Angelegenheit des Energiewagens, in dessen strahlungsgesicherter Aufbaukuppel lautlos ein Atomreaktor auf der Plutonium-Basis arbeitete.

Caligon hockte lethargisch hinter den übersichtlichen Kontrollanlagen des genau 78 Meter langen Gliedertraktors. Vierzehn Walzenpaare besaß das mechanische Monstrum, zusammen 28 Titanenreifen von je drei Meter Breite. Bisher hatte es noch kein Bodenhindernis gegeben, das Caligon nicht mit einer fast gedankenlos ausgeführten Schaltung hätte überwinden können.

Doch nun wuchsen von links die Berge heran. Immer näher kamen die vegetationslosen Felsmassen. Von Caligons Fahrtrichtung aus, die zur Zeit noch südwärts wies, lagen die erkennbaren Gebirge in östlicher Richtung.

Die Landkarten der Vorfahren waren genau und aufschlußreich, nur konnte man nicht mehr jene Siedlungen und Städte finden die auf den buntbedruckten Blättern eingezeichnet waren.

Die Welt schien tot und leer zu sein. Die Halbinsel von Niederkalifornien war verschwunden. Dort, wo sie einmal gelegen haben mußte, rollten nun die Wogen eines unermeßlich großen Meeres.

Vor zwei Tagen hatte der Gliedertraktor einen größeren Fluß durchquert. Es war weder ein Hindurchschwimmen, noch ein Überrollen gewesen, sondern ganz einfach ein Durchfahren. Der Fluß war nicht tief gewesen, bestenfalls 6 Meter an der Überquerungsstelle. Norman hatte die Hermetikschaltung bedient und war dann über einen flachen Uferstreifen ins Wasser gefahren. Das gesamte Gliederungetüm war wasserdicht abgeschlossen. Nur im dritten E-Motor des fünften Anhängers hatte es durch Eindringen von Feuchtigkeit einen Kurzschluß gegeben, dessen Ursache Caligon durch sorgfältiges Abdichten der Laufbuchsen beseitigt hatte.

Der breite Strom war auf den Karten unter der Bezeichnung »Sonora« eingetragen.

Nun aber schoben sich von links die Berge näher. Sie waren noch nicht besonders hoch und auch nicht beunruhigend schroff; aber für Caligon bedeuteten sie unerwünschte Hindernisse.

Blinzelnd spähte er nach oben. Die Sonne stand im Zenit ihrer Bahn. Draußen mußte es sehr heiß sein. Wenn auf den alten Karten südlich des Sonora-Flusses bereits grüne Vegetationsflecken und kleinere Küstenorte eingezeichnet waren, so fehlten sie in der Praxis völlig. Bisher hatte man noch keinen Grashalm gesehen.

Im Westen lag das riesige Meer. Wahrscheinlich hatte es einen großen Teil der alten Küste verschlungen. Wenigstens hatte Norman Caligon noch nirgends die Überreste ehemaliger Fischerdörfer gefunden.

Nur nackte, kahle, sonnenverbrannte Wüste hatten sie durchquert. Die Radioaktivität hatte etwa 200 Kilometer südlich der STADT rapide nachgelassen. Harte Gammastrahlen schienen hier kaum noch vorhanden zu sein. Über die bakteriologische Verseuchung ließen sich keine genauen Ergebnisse ermitteln, obwohl Thalia laufend Boden- und Luftproben unter den vorzüglichen Mikroskopen der Vorfahren untersucht hatte. Mikrolebewesen gab es genug, nur wußte man nicht, welche unter ihnen nun schädlich und welche ganz natürlich waren.

Caligon sah wieder auf den Fahrtmesser. Im Zeitraum von vier Tagen hatten sie 400 Kilometer zurückgelegt. Der Schnitt lag in diesem Gelände bei 100 Kilometern pro Tag.

Die auf den Karten erkennbaren Autostraßen der Vorfahren konnten nicht mehr entdeckt werden. Entweder waren sie von meterhohen Sandschichten bedeckt oder längst zu Staub zerbröckelt.

Caligon begann innerlich zu verzweifeln. Die Radioaktivität sank ab, gut! Wo aber lag das gesunde Land, von dem der Alte gesprochen hatte?

Er griff eben zum Mikrofon der Sprechverbindung, als sich hinter ihm die luftdicht schließende Tür öffnete.

Art Conelli hatte vorsichtshalber einen leichten Schutzanzug an gelegt, obwohl er innerhalb der Wagen vollkommen sicher war. Der schlanke Mann nickte grüßend. Seufzend ließ er sich in einen Sitz neben dem Fahrer fallen. Es dauerte einige Augenblicke, bis er den ersten Ton hören ließ.

»Wir haben etwa fünf Monate benötigt, um sämtliche Wagen des Traktors bis zum Rande vollzustopfen. Meine Bestandslisten füllen eine ganze Kiste aus, hmm!«

Caligon blickte starr nach vorn. Der Maschinenwagen nahm mühelos eine zerklüftete Bodenerhöhung. Hinter ihm brummte die stählerne Schlange der Hänger durch das Gelände.

»Und? Hattest du es etwa schneller machen wollen? Mit vier Männern und vier Frauen, unter denen eine keine schwere Arbeit verrichten kann? Monic ist gesundheitlich auch nicht auf der Höhe.«

Conelli brummte einige undeutliche Worte vor sich hin. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Es geht nicht um die Zeit. Es kam auch nicht darauf an, wie lange wir mit den Ladearbeiten beschäftigt waren. Jeder einzelne Gegenstand mußte nun einmal mühevoll ausgesucht werden. Du solltest besser anhalten.«

Caligon drehte den Kopf. Seine empfindliche, an keine natürliche Sonnenstrahlung gewöhnte Haut, fetzte in langen Streifen von der Stirn.

»Es dürfte bald soweit sein«, meinte Conelli nervös. »Nepunt macht sich Sorgen. Wenn unser Baby gesund ist, will ich dir allerlei abbitten. Elen geht es nicht besonders gut. Es wird wohl die ungewohnte Umgebung sein.«

»Hat es noch zehn Minuten Zeit? Bis dahin erreichen wir den flachen Höhenzug. Ich möchte weiter nach Süden blicken können.«

»Sicher, zehn Minuten bestimmt noch. Rumple nicht so stark.«

»Wohin willst du?« rief Caligon dem aufstehenden Botaniker zu.

Conelli hob mürrisch die Schultern an.

»Wohin geht man in dieser Wagenschlange? Karre Nr. 2 bietet alle Annehmlichkeiten moderner Zivilisation.«

Für einen Augenblick funkelte Ironie in den kohlschwarzen Augen des Mannes.

»Übrigens soll ich dir von Elen ausrichten, daß die Ortungsstation wieder funktioniert. Sie hat es gerade noch so hinbekommen.«

Caligon nickte. Da meinte Conelli zögernd:

»Äh  es ist wohl sinnlos, dich zu fragen, wie es ist, wenn man ein Baby bekommt?«

»Ganz bestimmt«, antwortete Norman im Brustton der Überzeugung. »Ich will mich unter die Reifen werfen, wenn ich jemals eins bekommen habe.«

Conelli fand sein Grinsen wieder.

»Halte aber in zehn Minuten an«, bat er. »Es kommen doch einige Erschütterungen durch. Außerdem soll unsere Gesundheit infolge des langen Höhlenlebens äußerst labil sein. Nepunt meint es wenigstens.«

»Hattest du erwartet, 1000 Meter unter der Erde würde sich eine Superrasse entwickeln? Los schon, verschwinde jetzt. Elen wird dich brauchen. Und viel Glück, ja!«

Conelli schlurfte davon. Den Strahlenschutzanzug hatte er wieder geschlossen. Es war ihm unangenehm, sich durch den schmalen Gang zwischen Reaktorraum und Turbinenstand winden zu müssen.

Mißtrauisch überprüfte er die eingebauten Strahlungsmesser vor der biegsamen Verbindungsraupe zu Wagen Nr. 2. Vorsichtig tappte er über den nachgiebigen Boden und öffnete das Strahlschott des ersten Hängers. Hier hatten sie ihre Unterkünfte eingerichtet.

Elen lag in einem Klappbett der winzigen Krankenstation. Ihr Gesicht war blaß und von scharfen Linien gezeichnet. Conelli lugte so vorsichtig in das Zimmer, wie es den Umständen angemessen war.

»Raus!« fauchte der Mediziner Nepunt, und seine breite Hand deutete auf die Tür. »Wie oft soll ich dir noch sagen, daß dies eine ganz natürliche Sache ist? Viele Frauen haben schon Kinder bekommen. Raus!«

Conelli fluchte unbeherrscht.

»Wie lange dauert es noch? Ich  eh  Elen, kann ich etwas für dich tun? Geht dir der Kerl auf die Nerven?«

Nepunt blies empört die Backen auf. Wortlos riß er die Falttür ins Schloß.

Verzweifelt tappte Conelli weiter, um Sekunden später die ehemalige Scharfrichterin zu belästigen. Jerina stand in der Küche des Hängers.

Raskin Tristojan lümmelte wie immer in jener Gegend herum, wo es gut roch. Also stand er genau in der engen Türfüllung.

Conelli rammte ihm wütend die Fäuste in den Rücken. Tristojan wandte kaum den Kopf.

»Ich werde dich als Schmiermittel für die Turbinenlager benutzen«, versprach der Riese feierlich. »Thalia will dich sprechen. Sie hat interessante Bakterien gefunden, die etwas mit dem Wachstum von Pflanzen zu tun haben. Kümmere dich darum. Das ist dein Fach.«

Tristojan zeigte sein breitestes Grinsen.

»Geh zu Thalia, Freund. Sie wird dich ablenken Ho  ich will Radiostaub schlucken, wenn ich mich jemals so närrisch benehmen werde.«

»Abwarten«, schnaufte Conelli aufgebracht. »Erst einmal ab, warten. Ich garantiere dir dafür, daß  eh, was war das?«

Conelli erhob lauschend den Kopf. Tristojan stand verkrümmt in der Türfüllung. Der Traktor bewegte sich nicht mehr.

»Die zehn Minuten sind noch nicht um«, erklärte Conelli. »Er hat früher angehalten. Los, nachsehen.«

Die Männer stürmten bereits auf die Verbindungsschleuse zum Maschinenwagen zu, als Caligons Gebrüll über die Lautsprecher der Rufanlage kam.

»Holz  richtiges Holz, ein Baum! Hört ihr  da vorn steht ein Baum. Holz ist das, richtiges, gewachsenes Holz. Hei  Thalia Conelli, ihr Schlafmützen, ich habe einen Baum gefunden!«



Lachend und weinend zugleich, hatten sie in größter Hast die Schutzkleidung angelegt und die Strahlschleuse erstürmt.

Die wunderbare Erscheinung reckte sich dicht vor der massigen Führerkanzel des Maschinenwagens aus dem rotgelben Sand der Wüste. Caligon war bis auf einige Meter herangefahren, ehe er das staubige Gebilde erkannt hatte.

Nun knieten sie dicht vor dem knotigen, nur meterhohen Gewächs, das seine braungelben, glasharten Stacheln in den blauen Himmel reckte.

Tristojan streckte vorsichtig die Hand aus und berührte sie mit den Fingerspitzen.

»Mach es nicht kaputt«, schrie Jerina erschreckt. »Verdammter Tölpel, er macht das Holz kaputt.«

Tristojans Hand zuckte zurück.

»Spitz wie ein Stichdegen«, beschwerte er sich. »Und das ist ein Baum? Äh  kann man ihn essen?«

Interessiert sah er sich um. Conelli blätterte hastig in einem dicken Buch mit hauchdünnen Kunststoffblättern. Unter den zahllosen Abbildungen stand immer ein feingedruckter Text.

»Ein Kaktus, hier, ich habe es gefunden«, sagte er. »Etwas, was schon früher in öden Wüstengegenden wuchs. Es gibt viele Arten davon. Wie der nun genau genannt wurde, kann ich mit dem besten Willen nicht sagen. Seine Form hat sich wohl etwas verändert, wie?«

Thalia maß die Umgebung mit dem Strahlungsmeßgerät.

»Knapp 30 Teilchendurchgänge pro Minute«, rief sie erregt. »Das ist kaum noch etwas. Die Oberfläche soll schon immer ein wenig aktiv gewesen sein. Die Vorfahren sagen in den Büchern, das wäre seit Urzeiten durch die sogenannte Höhenstrahlung gekommen und von natürlichen Isotopen im Boden. Man sagte, 15 bis 20 Durchgänge seien ganz normal. Also ist das hier nicht mehr so schlimm.«

»Die Pflanze beweist es«, sinnierte Caligon. Andächtig bestaunte er das Wunder inmitten der Atomwüste. »Der Alte hat gesagt, mehr als 90 Prozent aller Atomexplosionen hätten sich auf der nördlichen Halbkugel der Erde abgespielt. Je weiter südlich wir kommen, um so mehr muß die Aktivität abnehmen. Auch die restlichen Staubwolken haben im Süden nicht die Wirkung wie weiter nördlich. Das hängt mit den Höhenströmungen in den oberen Luftschichten zusammen.«

»Kann man den Baum essen?« fragte Tristojan hartnäckig.

»Ungeheuer«, regte sich seine Frau auf. »Conelli, schlage ihm eins über den Schädel, mit meiner Erlaubnis.«

Raskin knurrte bissig. Seine Begeisterung kühlte noch mehr ab, als ihn der Botaniker spöttisch darüber belehrte, daß man einen sogenannten Kaktus noch nie hätte verspeisen können.

Da stapfte Tristojan murrend zu jener Anhöhe hinüber, auf der Caligon hatte anhalten wollen. Augenblicke später begann wieder jemand zu brüllen, doch diesmal war es Raskin. Er deutete nach vorn. Als sie alle oben ankamen, sahen sie die Stadt vor sich liegen.

Urplötzlich, völlig übergangslos wuchs sie aus der wüstenhaften Ebene heraus. Große Teile der Bauwerke schienen vom Meer verschlungen worden zu sein, jedoch konnten die sichtbaren Schäden an den gewaltigen Hochhäusern nicht von einer atomaren Explosion herrühren.

Es sah so aus, als müßte sich alle Augenblicke ein Menschenstrom aus den breiten Straßen ergießen. Stumm schauten sie hinüber. Aus der Entfernung betrachtet, bildeten die Hochhäuser ein filigranhaftes Gewirre von berauschender Schönheit.

Caligon unterbrach das Schweigen. Er machte es kurz, wenn auch schmerzvoll:

»Keine unsinnigen Hoffnungen, bitte! Nach der Karte muß das Guaymas sein, H-Bomben sind dort nicht gefallen, aber die Menschen sind trotzdem mit der Zeit ausgestorben. Die Strahlung muß vor 174 Jahren ungeheuer gewesen sein. Außerdem gab es keine strahlungsfreien Lebensmittel mehr. Der große Kohlenstoffkreislauf in der Natur war total verseucht. Die strahlenden Partikel regneten viele Jahrzehnte lang in größten Mengen ab, die Pflanzen nahmen sie auf, und die Tiere fraßen die Pflanzen. Anschließend war der Mensch gezwungen, entweder die verseuchten Tiere oder die ebenfalls verseuchten Gewächse aufzuessen. Es war eine Schraube ohne Ende. Dazu kam noch der Radiostaub, der auch hier niedergegangen ist. Kommt, Freunde, dort haben wir nichts verloren. Wir fahren weiter.«

»Nur einmal durch die Stadt gehen«, bat Thalia. »Nur einmal sehen, wie die Vorfahren gelebt haben.«

»Je näher wir kommen, um so mehr werden wir den Zerfall sehen. Die Häuser werden über uns zusammenbrechen. Wir biegen noch vor Guaymas nach Osten ab, hinein in die Berge.«

»Nepunt winkt«, sage Jerina. »Eh, Conelli, nimm deine Beine in die Hand.«

Der Botaniker rannte davon. Das neue Leben war ihm wichtiger als eine zerfallende Stadt der Alten.

Als Caligon vor der Strahlschleuse ankam, hörte er Conellis Geschrei.

»Gleich zwei auf einmal«, staunte Jerina, nachdem er sich gesäubert und den Anzug abgelegt hatte. »So was! Das habe ich noch nie erlebt.«

»Gesund? Keine Verkrüppelung?« fragte Caligon angstvoll.

»Klar, gesund«, rief Conelli durch den langen Gang. »Ich bin ein Wunderwerk biologischer Aufbaukunst, oder? Zwei Mädchen, hi! Ich werde eins davon Kaktus nennen, weil wir heute die erste Pflanze gefunden haben.«

»Hoffentlich kriegt sie keine Stacheln«, sann Tristojan laut. »Wie ist das nun mit dem Essen?«


9. Kapitel



Die Kinder des Krieges





Die Überreste der kleinen Stadt San Pedro am Mayo-Fluß hatten sie gefunden, nur gab es dort kein Leben mehr! Wortlos waren sie wieder in ihren Gliedertraktor geklettert. Nordwestlich von San Pedro hatten sie endlich die verrosteten Schienen jener großen Bahnlinie entdeckt, die auf den Karten mit roten Strichen eingezeichnet war.

Weiter waren sie gen Süden gefahren. Brücken und Viadukte waren eingestürzt. Es gab keine Menschen mehr, die Wert auf die Erhaltung solcher Konstruktionen gelegt hätten.

Nach zweitägiger Fahrt hatten sie den alten Bahnknotenpunkt San Blas erreicht. Auch hier standen noch alle Gebäude, nur gab es weder Pflanzen noch Menschen.

Conellis spitze Zunge hatte mehr und mehr zu höhnen begonnen. Die Behauptungen des uralten Mannes wurden seziert und gegeißelt. Sie waren nun schon weit südlich von San Pedro wo der Alte noch nach Ausbruch des Atomkrieges die Lande durchwandert haben wollte.

»Hätte er es wirklich getan, wäre er vom Säureregen zerfressen und von harter Gammastrahlung von innen heraus geröstet worden«, hatte Conelli zynisch angeführt.

Caligon hatte geschwiegen. Abgemagert, innerlich zermürbt und von stetig stärker werdenden Zweifeln geplagt, war er immer der Bahnlinie gefolgt. Schwierigkeiten boten eigentlich nur die Schluchten und Täler, die ehemals von Brücken überspannt worden waren.

Sie hatten vier Wochen benötigt, um schließlich den ehemaligen Straßenknotenpunkt Santiago am Rio Grande de Santia zu erreichen. Von San Blas aus waren es in reiner Luftlinie nur 500 Kilometer.

Am Rio Santia hatten sie dann die ersten wirklich grünenden Pflanzen gefunden. Als sie seinem Lauf folgten und den Traktor teilweise im Flußbett nach oben in die Berge hinein zwangen, waren sie von dichtester Vegetation so plötzlich überrascht worden, daß sie es wie einen Schock empfunden hatten. Von da an war Conelli ruhig gewesen. Die Sachlage hatte sich geändert.



Zum ersten Male seit der langen Fahrt hatten sie es gewagt, den Gliedertraktor ohne die gewohnten Schutzanzüge zu verlassen. Hier, schon südwärts des nördlichen Wendekreises, gab es keine Radioaktivität mehr. Von den fürchterlichen Seuchenerregern hatten sie keine Spur entdecken können.

Auch das Sonnenlicht wurde nicht mehr von riesigen Höhenstaubwolken verändert. Dafür war es immer wärmer und feuchter geworden. Thalia sprach von einem »subtropischen Gebiet«.

In den tiefen und weiten Tälern zwischen den mächtigen Bergriesen der mexikanischen Kordillere gab es noch, oder gab es wieder Leben!

Hier waren auch keine Bomben gefallen. Das Aussterben der organischen Lebewesen mußte innerhalb der ersten zehn Jahre nach dem Tag Null geschehen sein.

Dann hatten sich die radioaktiven Regenwolken geleert, und der herabkommende Staub strahlte aus. Die zumeist kurzlebigen Spaltprodukte der Explosionen waren in dieser Gegend quantitativ zu gering gewesen, um eine Verseuchung auf 150 Jahre hinaus zu ermöglichen. Ganz anders mußte es jenseits des 30. Breitengrades Nord aussehen.

Caligon schaute hinauf zum blauen Sommerhimmel. Nachdenklich fuhr er mit dem Fuß durch das dichte, wildwuchernde Gras. Der Riesentraktor stand auf einem schmalen Felsband neben dem Flußufer. Weiter oben dehnte sich das Gelände aus. Was hinter den steilen Felswänden lag, konnte man noch nicht sagen. Jedenfalls befanden sie sich bereits runde 500 Meter über der flachen Strandniederung.

Hier war die Luft besser, weniger drückend und weniger feucht. Die acht Menschen hatten viele Stunden benötigt, um all die nie gesehenen Wunder mit den Sinnen erfassen zu können.

Vor einigen Stunden hatten sie in einem kleinen Nebental eigenartige Lebewesen entdeckt. Es waren hochrückige Vierbeiner von erstaunlicher Behendigkeit und anscheinend nur sehr geringer Intelligenz gewesen.

Tristojan und Conelli hatten die Gelegenheit benutzen wollen, sich etwas in der Gegend umzuschauen. Nun waren sie seit zwei Stunden verschwunden.

Caligon schaute auf die Uhr. In spätestens drei Stunden mußte die Sonne untergehen.

Tors Nepunt und Thalia kamen die schmale Steigleiter herunter. Caligon mußte ein ironisches Schmunzeln verbergen, als er Nepunts Eifer bemerkte.

Das sonst so grauweiße Gesicht des Arztes zeigte nun einen gesunden Farbton. Die natürliche Sonne hatte Wunder gewirkt.

Schnaufend sprang er neben Caligon auf den Boden. Das dichte Gras reichte bis an seine Waden. Er bückte sich und riß einige Halme aus.

»Phantastisch«, sagte er. »Daß es so etwas überhaupt gibt! Allein auf dem schmalen Vegetationsstreifen entlang des Flusses wachsen vielleicht tausend verschiedene Pflanzenarten. Man könnte darüber den Verstand verlieren. Es sind ganz bestimmt tausend Arten.«

»Mehr, viel mehr«, nickte Caligon. »Es gibt viele Grassorten, Blumen, Büsche und zahllose Bäume, die wiederum von den sogenannten Schmarotzerpflanzen bewachsen sind. Das soll in tropischen Landstrichen so sein. Wir werden noch viel zu lernen haben.«

Im Strahlschott des zweiten Hängers tauchte Monics Kopf auf. Seitdem sie wußte, daß sie ihrem zweiten Kind das Leben in der Freiheit schenken würde, hatte sie sich von ihrem Schock erholt. Monic Nepunt konnte wieder lachen.

»Hei, ihr da, habt ihr keinen Hunger?« rief sie munter nach unten. »Sind Conelli und Raskin noch nicht da?«

»Ich hatte gerade darüber nachgedacht!«

Tors Nepunt fuhr zusammen. Plötzlich ernst werdend, drehte er sich auf dem Absatz herum.

»Was ist los?« forschte er, und seine Lippen spannten sich. »Was denkst du? Dein Blick gefällt mir nicht. Hast du wieder deine seltsamen Gefühle?«

Caligon lachte launisch. Die Spuren der Sorge wurden aus seinem Gesicht gewischt.

»Blödsinn. Sie sollten nur schon zurück sein. Man kann nie wissen, welche Tiere sich hier herumtreiben. Es soll früher Raubkatzen gegeben haben. Wer sagt dir, daß sich ihre Art nicht erhalten hat? Vielleicht sind sie mutiert. Es dürfte überhaupt keine Tiere mehr geben, die ganz genauso aussehen, wie ihre Ahnen vor dem Tag Null. Ich ...!«

Caligon unterbrach sich mitten im Wort. Das grelle Peitschen konnte nur von einer Maschinenwaffe stammen. Ein zweiter Feuerstoß unterbrach die Stille. Danach folgte ein dumpfes Brüllen.

Caligon sprang nach vorn, wo er seine Waffe gegen die Wagenreifen gelehnt hatte. Monic schrie laut und erschreckt. Im zweiten Hänger wurden Stimmen laut. Jerina und Elen erschienen in der Schleuse.

Als sie Caligons schußbereite Waffe sahen verstummten sie. Tors Nepunt stand gleichmütig unter der stählernen Wanne der Zugmaschine.

»Ziemlich nervös, eh?« unkte er. »Wenn es da drüben knallt, brauchst du doch nicht zu rennen wie ein Wahnsinniger. Es wird ein Tier gewesen sein. Conelli wollte einen von diesen gehörnten Vierbeinern schießen. Das wird es wohl gewesen sein.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht«, sagte Thalia erblassend. Empört drehte sie sich um.

»Unschuldige Tiere erschießen, typisch! Wozu eigentlich? Ich finde das nicht schön.«

Nepunt runzelte die Stirn. Fragend schielte er hinauf zu den anderen Frauen. Elen Conelli meinte etwas spitz:

»Meine Liebe, falls dein Magen aus Plastik sein sollte, so können wir ja ganz auf die Jagd verzichten. Mir steht jedenfalls das uralte und staubtrockene Büchsenfleisch bis zum Hals. Ich kann mich erinnern, daß du die erste Portion gierig verschlungen hast.«

»Genau das«, amüsierte sich Jerina. »Dabei wußte sie ganz genau, daß es Fleisch von richtigen Tieren war.«

»Scheusal!« schrie Thalia hinauf. »Eure barbarischen Sitten sind widerlich! Zwischen Büchsenfleisch und dem von einem soeben erschossenen Tier besteht ein Unterschied.«

»Wieso?« grinste Nepunt. »Dem Zeug in den Büchsen ist nur das Wasser entzogen worden. Unter Zusatz hochwertiger Konservierungsmittel ist es sehr lange haltbar, was aber nichts daran ändert, daß es einmal von einem geschlachteten Tier stammte.«

»Geschlachtet, fürchterlich! Welch ein Wort! Wie brutal und gemein.«

»Reg dich nicht auf, Püppchen«, kicherte Jerina. »Oder willst du besser sein als die Vorfahren?«

»Allerdings«, schrie Thalia. »Ich werde ...!«

»Ruhe«, brüllte Caligon. »Los, 'rein in den Wagen und kein Wort mehr. Vielleicht denkt ihr einmal darüber nach, daß ein hervorragender Schütze wie Raskin nicht ein ganzes Magazin aus dem Lauf jagt, wenn er nur ein Tier schießen will. Tors, du kommst mit mir in die Fahrerkanzel. Jerina, kümmere dich um deine Waffe. Und ihr haltet jetzt den Mund.«

Die Situation hatte sich jählings verändert. Die Frauen verschwanden im Hänger. Tors kam leise schimpfend hinter Caligon her. Augenblicke später ruckte die lange Wagenschlange an.

Heulend preschte das Ungeheuer auf den knapp 40 Meter breiten Eingang jener Schlucht zu, in der die Jäger verschwunden waren. Dicht davor hielt Caligon den Gliedertraktor an. Dann ließ er ihn doch in das Tal hineinrollen. Weiter hinten wichen die Felswände zurück. Ein steiler, von Pflanzen überwucherter Abhang zog sich an der linken Bergflanke entlang.

»Wirst du hier wenden können?« rief Nepunt. Sein Gesicht war wieder blaß geworden.

»Zehnmal für einmal. Da hinten scheint ein Durchgang zu sein. Siehst du etwas?«

»Nein. Wir werden zukünftig Sprechfunkgeräte tragen müssen, damit man sich verständigen kann.«

»Die liegen im vierten Hänger in gutverschlossenen Plastikkisten«, knirschte Caligon. »Verdammt, wo sind die Burschen?«

Vor dem Hang hielt er den Traktor an. Weiter ging es nicht mehr. Die Steigung mochte mehr als 45 Grad betragen.

Nepunt und die ehemalige Scharfrichterin kamen mit nach draußen. Die drei anderen Frauen hielten sich in der rundum verglasten Fahrerkabine auf.

»Du hast übrigens recht«, meinte Jerina sachlich. »Raskin, mein alter Tölpel, schießt nicht ein ganzes Magazin leer. Nicht bei der Jagd.«

Caligon nickte abwesend. Aus verkniffenen Augen durchsuchte er das Gelände. Auf dem Abhang wuchs dichtes Buschwerk.

Wenn es hier einmal eine radioaktive Strahlung gegeben hatte, dann konnte sie nur sehr gering gewesen sein. Wahrscheinlich hatte auch die geschützte Lage des engen Taleinschnittes viel zur Gesunderhaltung des Bodens beigetragen.

Caligon dachte flüchtig darüber nach, wie viele solcher Stellen es auf der Welt wohl geben mochte! Sicherlich war dies nicht das einzige Landgebiet, das inmitten fürchterlichster Zerstörungen eine lebenswarme Insel bildete.

Norman schüttelte den Gedanken von sich ab. Eine gesunde Natur war nutzlos ohne gesunde Menschen. Nur da lag der Haken!

Bedächtig hob er seine Maschinenwaffe an und krümmte dreimal den Finger. Unter lauten Mündungsschlägen heulten die Mikro-Rak-Geschosse steil nach oben, um an entfernten Felswänden zu detonieren.

Es dauerte nur Sekunden, bis von jenseits des Hanges die Antwort kam. Jemand schoß dreimal in die Luft.

Caligon begann leise zu pfeifen. Er lehnte noch am rechten Walzenrad der Energiemaschine, als oben zwei Gestalten auftauchten. Eine halbe Stunde später waren Conelli und Tristojan bei den Wartenden.

»Hallo!« sagte Caligon ausdruckslos. »Auch schon da? Was war los?«

»Vielen Dank fürs Entgegenkommen«, spöttelte Conelli. Anschließend wurde sein Gesicht ernst. Die Brauen runzelten sich nachdenklich.

»Da war ein Tier mit mächtigen Pranken und fürchterlichen Zähnen. Wenn es nicht so riesig gewesen wäre und wenn es an Stelle einer lederartigen Haut ein weiches Fell besessen hätte, würde ich nun sagen, es hätte sich um einen Puma oder um eine andere Raubkatze dieser Art gehandelt. Das kann es aber nicht gewesen sein. In den Beschreibungen der Vorfahren kam so etwas nicht vor.«

»Mutationen!« behauptete Nepunt.

»Sicher. Raskin hätte beinahe seinen Kopf verloren. Das Tier hatte Tatzen, größer und breiter als mein Brustkorb. Ein ekelhaftes Scheusal, und dazu gefährlich. Wir haben es im letzten Moment bemerkt und je ein halbes Magazin aus den Läufen gejagt. Eigentlich wollten wir wenigstens die runden Ohren mitbringen, aber davon war auch nicht mehr viel übrig. Diese Geschosse wirken etwas heftig, hm!«

Caligon wußte genug. Conelli und Tristojan hatten sich in höchster Lebensgefahr befunden. Es lag in Conellis Art, die Sache zu verniedlichen und dem Zuhörer nur Andeutungen zu geben.

Nepunt war blaß geworden. Unruhig blickte er sich um, bis er bei Tristojans schleppend ausgesprochenen Worten laut zu atmen begann:

»Die Sache mit dem Tier ist weniger beachtenswert. Wir sind über den Hügel gegangen. Dahinter liegt ein weites, wunderbares Tal mit einem kleinen Fluß in der Mitte. Wir müssen mit dem Wagen hinkommen, wenn wir an dem großen Strom aufwärts fahren und dann nach links einbiegen.«

»Heute nicht mehr«, beschied Caligon.

»Habe ich etwas gesagt? Hinter dem Kamm wollten wir ein Tier mit langen Hörnern schießen. Da fanden wir den Kadaver eines derartigen Vierbeiners. Er war halb mit schweren Steinen bedeckt, und die Steine waren von oben gekommen. An einer ganz schmalen Stelle, weißt du.«

Caligon hatte verengte Augen. Seine Narbe leuchtete blutrot.

»Ein Steinrutsch?«

»Unmöglich, wenigstens kein natürlicher. Etwa vier Meter höher sind die Reste von einem Holzgestell. Es liegen jetzt noch Fels brocken drauf. Ich frage mich, wer wohl die Steine abgekippt hat, als das Tier genau unter der Stelle war. Es ist erschlagen worden. Aus seiner Lende sind große Fleischstücke herausgerissen worden, aber der Puma kann das nicht gemacht haben. Das sieht anders aus. Hm, ja, das ist eigentlich alles.«

Raskin Tristojan drehte sich um und kletterte müde zu den wartenden Frauen hinauf. Die Männer sahen ihm stumm nach.

Conelli zeigte die weißen Zähne.

»Seltsam, was? Ob die Pumas wohl Fallen bauen? Dann müßten sie aber eine gehörige Portion Verstand haben.«

Tors Nepunt riß plötzlich seine Waffe empor. Wild sah er sich um.

»Du sollst doch auf deine Nerven achten«, mahnte Caligon sanft. »Hier gibt es noch Leben, nicht wahr? Sieh dich einmal um.«

»Das hat uns noch gefehlt!« sagte Jerina gelassen. »Das sind Menschen, verdammt!«

»Hast du etwas gegen sie?«

Die hochgewachsene Frau schwang die Waffe über die Schulter. In ihren Augen glitzerte es.

»Nur dann, wenn sie mir an die Gurgel wollen. Würdest du für die Jagd Fallen bauen und mit schweren Steinen werfen?«

»Ich würde schießen und gut treffen.«

»Aha! Da das andere Leute nicht tun, werden sie wohl keine Gewehre mehr haben, wie?«

Sie maßen sich mit den Blicken, bis Conelli gedehnt sagte:

»Nun ja, da wären wir uns ja einig. Ein kluger Mann unter unseren Vorfahren soll einmal gesagt haben, der Mensch wäre das schlimmste aller Raubtiere. Ich habe es irgendwo gelesen. Glaube ja nicht, daß ich der Gefühlspolizei nur deshalb entschlüpft bin, um mich hier von Barbaren gemütlich auffressen zu lassen. Das haben sie nämlich schon wenige Jahre nach Nullzeit mit den Kranken und Unvorsichtigen getan. Freund  ich habe mir die Tonbandberichte der Vorfahren sehr genau angehört. Ich habe sogar Filme gesehen, die von der ersten Außenexpedition im Jahre 26 nach Nullzeit aufgenommen wurden.«

»Ich auch, schon lange vor dir«, entgegnete Caligon kalt. »Nur eine kleine Klarstellung, Conelli: Wenn du grundlos auf ein menschenähnliches Individuum schießt, dann wirst du meinen Schuß nicht mehr hören. Das Geschoß ist nämlich viel schneller bei dir. Das ist alles.«

Tors Nepunt lachte laut und unecht. Als Conelli auf den Boden spie, verstummte der Mediziner im höchsten Diskant.

»Verfluchte Welt«, sagte er. »Verfluchte Welt.«



Direkt nach Sonnenaufgang hatten sie das enge Tal verlassen. Eine knappe Stunde später hatte es der Traktor geschafft. Um die schmale Stelle vor der Flußbetterweiterung passieren zu können, hatte Caligon auf dem Grund des Stromes fahren müssen. Das Wasser war an dieser Stelle tief und reißend gewesen.

Jenseits der Enge war das Gliederungeheuer triefend aus dem nassen Element geklettert. Caligon hatte dabei gemeint eine bessere Wäsche hätte es überhaupt nicht geben können. Die letzten strahlenden Staubpartikel waren abgespült worden.

Vor ihnen lag ein weites, unübersehbares Tal mit zahlreichen Nebeneinschnitten.

Der kleine Fluß, dessen kristallklares Wasser hurtig über blankgeschliffenes Geröll eilte, kam anscheinend vom Hochgebirge herunter. In nordöstlicher Richtung ragte ein riesiger Berg in den Himmel. Auf den Karten war er unter der Bezeichnung »Cerro Pimal« eingetragen. Dazu sollte er 3450 Meter hoch sein.

Sein Gipfel trug eine weiße Kappe. Caligon sah zum ersten Male in seinem Leben echten Schnee.

Rings um das große Tal wuchsen die Felswände in die klare Luft empor. Die klimatischen Bedingungen schienen sehr angenehm zu sein. Zumindest war die feuchtheiße Treibhausluft der Küstenniederung zurückgeblieben.

Sie saßen alle in der breiten Kanzel der Energiemaschine. Der Rundblick war einzigartig. Niemals zuvor hätten sie die Existenz dieser grünen, saftstrotzenden Flora für möglich gehalten.

»Wenn das die ›Dreier‹ in der STADT sehen könnten«, brach es spontan aus Jerina hervor. »Bei meiner Mutter, die ich nie gesehen habe: Das gäbe eine blutige Revolution. Der Alte hatte also doch recht.«

»Es ist wie eine Heimkehr ins verlorene Paradies«, flüsterte Thalia andächtig. »Der alte Mann wußte es, sonst hätte er uns nicht gehen heißen.«

Sie fuhren weiter, immer tiefer in das Tal hinein. Es war groß bestimmt zwanzig Kilometer lang, ehe wieder die Felsen begannen.

»Hier bleiben wir«, sagte Caligon plötzlich. Seine Hände begannen zu schalten. Das dumpfe Heulen der Generatorturbine mäßigte sich.

»Es wäre sinnlos, den Weg fortzusetzen. Jenseits dieser Berge liegen oder lagen die mexikanischen Großstädte. Dort sind damals bestimmt Bomben gefallen. Ich schätze, daß wir hier auf einer Art Insel sind. Das Land gefällt mir.«

Conelli sah von seinem Sitz aus herüber. Seine Mundwinkel waren leicht nach unten gezogen. Seit dem vergangenen Abend herrschte zwischen den Männern eine gespannte Stimmung, die Tristojan mit wachen Augen beobachtete.

»Wie der Hohe Lord meinen«, spöttelte Conelli. »Eine Gefühlspolizei wollen wir aber nicht erschaffen, oder?«

»Halte die Schnauze, Conelli«, sagte der Scharfrichter sehr gelassen. »Halte sie aber schnell. Die STADT liegt hinter uns. Hier beginnt ein neues Leben. Wenn ich lesen könnte, würde ich dir einige Dinge aus den alten Büchern vortragen.«

Conelli biß sich auf die Lippen. Dann erkundigte er sich bei Elen nach den Zwillingen. Es ginge ihnen gut, meinte die junge Frau unsicher. Ihre Blicke flogen zwischen Conelli und dem Energietechniker hin und her. Schließlich sagte sie heftig:

»Müßt ihr euch unbedingt streiten? Weshalb eigentlich?«

Conelli hob die Schultern an. Caligon verzichtete auf eine Antwort. Dafür ließ er den Traktor noch um einige hundert Meter weiterrollen. Vor einem sanften Abhang, dessen eine Seite von hohen Bäumen bewachsen war, schaltete er die Maschinen endgültig ab. Die Betriebstemperatur des Plutonium-Reaktors ging automatisch auf Leerlaufstellung herunter. Es wurde still in der Glaskanzel, bis Monic leise sagte:

»Es war ein langer Weg, nicht wahr? Und was kommt jetzt?«

Caligon sah starr zu den fernen Bergriesen hinüber.

»Das haben sich die Menschen schon einmal gefragt, nur unter ungünstigeren Voraussetzungen. Damals wußte es niemand. Wir sind in einer besseren Lage. Wir packen aus, das ist alles. Conelli wird sofort einen Versuch mit dem konservierten Samen machen. Die Vorfahren hatten mit einer Höchstlagerung von rund 100 Jahren gerechnet. Wenn der Samen nicht mehr keimfähig ist, werden wir uns nach wilden Pflanzen umsehen müssen. Hier soll man früher überall Mais angebaut haben. Ich schätze, auf uns wartet eine Menge Arbeit.«

»Wir sollten zuerst die Kettentraktoren ausladen, damit wir uns schnell bewegen können«, meinte Jerina. »Funktionieren die Dinger auch noch?«

»Es sind E-Traktoren mit Batteriespeisung. Ein Atomkraftwerk kann man in den kleinen Fahrzeugen nicht einbauen. Solange unser großer Maschinenwagen in Ordnung ist, werden wir die Strombänke der Kettentraktoren jederzeit aufladen können.«

»Ein Lob dem unersetzlichen Energietechniker«, hauchte Conelli.

Caligon drehte sich auf seinem Sitz um. In seinen Augen glitzerte es.

»Jetzt langt es, Conelli. Jeder von uns hat seine Aufgabe. Wenn du dich ausschließen willst, so brauchst du es nur zu sagen. Du kannst dann im nächsten Tal dein Haus bauen.«

»Nun halte doch auch den Mund«, schrie Elen außer sich.

»Fangen wir an«, ließ sich Nepunt hören. »Und laßt euren Unsinn.«

»Habe ich damit begonnen?« regte sich der Botaniker auf. »Wer hat mir denn gedroht, mich über den Haufen zu schießen?«

»Nur dann, wenn du vorher grundlos andere Menschen mit überlegenen Waffen angreifst. Diese Methoden wollen wir gar nicht erst einführen, verstehst du!«

Raskin Tristojan lachte tief in der Brust.

»Wenn ihr einen Scharfrichter braucht, dann sagt Bescheid, ho!«



Sie hatten drei Tage benötigt, um die wichtigsten Maschinen und Geräte aus den riesenhaften Lastanhängern zu bringen.

Direkt neben dem hufeisenförmig aufgefahrenen Gliederzug standen die mit Preßluft aufgeblasenen Zelte aus nahezu unzerstörbaren Kunststoff-Folien. Erst jetzt konnte man genau abschätzen, wie sorgfältig die Vorfahren geplant hatten. Es war nichts vergessen worden  nicht die geringste Kleinigkeit.

Höchstwahrscheinlich hatte ein wissenschaftlicher Stab jahrelang an der Notausrüstung der großen Bunker gearbeitet. Ob das überall so gewesen war, wo man Bunker erbaut hatte, erschien Caligon äußerst fraglich.

In der alten Gila-Zentrale hatte man von vornherein mit einem neuen Anfang gerechnet. Also hatte man nur solche Dinge eingelagert, die einmal dem Zahn der Zeit widerstehen konnten und die nebenbei noch eingesetzt und verwendet werden konnten, ohne auf die unbeschränkten Hilfsmittel einer modernen Zivilisation angewiesen zu sein.

Da war wohl vordringlich die Treibstofffrage für Fahrzeuge aller Art gewesen. Man hatte klugerweise auf Elektroantrieb umgeschaltet, da man sicherlich sehr genau gewußt hatte, daß es nach einem Atomkrieg wohl kaum noch Benzin und andere Kraftstoffe in flüssiger Form geben konnte.

Norman Caligon hatte zwei Kettenwagen betriebsbereit gemacht. Das Schnelladegerät war anschlußfertig im großen Stromtraktor eingebaut. Die kleinen Kettenfahrzeuge hatten mit einer Strombankladung einen Aktionsradius von 300 Kilometer, was für die gegebenen Verhältnisse ausreichend erschien.

Tors Nepunt kümmerte sich um sein Lazarettzelt. Es war sehr groß und stabil, da die Hohlräume der Kunststoff-Doppelwände unter einem Druck von 3,8 atü standen. Man konnte sich dagegen lehnen, ohne sie einzudrücken. Nebenbei war das Material noch strahlungssicher.

Die Männer hatten die Oberhemden abgelegt. Ihre weiße, fleckige Haut hatte sich der brennenden Sonne nur mühevoll angepaßt. Conelli fluchte über seinen Sonnenbrand, und Tristojan hockte trübsinnig am Ufer eines nahen Baches, wo er sich die Haut von der Stirn schälte.

Am dritten Tage nach ihrer Ankunft hatten sie sich rasiert. Die elektrischen Geräte waren einwandfrei, nur hatte Tristojan behauptet, man bekäme davon häßliche Pickel. Er hatte zu spät gemerkt, daß man die Apparate einschalten mußte, ehe man damit die Barthaare ausriß.

Conelli und Jerina waren mit einem Kettentraktor unterwegs, um einen schlanken Baum zu entwurzeln. Caligon hatte darauf bestanden, einen sogenannten »Flaggenmast« aufzurichten. Warum das so sein sollte, wußte er selbst nicht genau.

Immerhin hatte er sich gut an die Bitte dieser jungen Frau er innert, die sich selbst Dr. Elizabeth Mahony genannt hatte.

Die Flagge zeigte zwei symbolhafte Hände bei einem offenbar herzhaften Druck. Dr. Mahony hatte darum gebeten, dieses Kunststofftuch nach der Rückkehr an die Oberfläche an einen Mast zu hängen.

Es schien alles in bester Ordnung zu sein. Nepunt war mit seinen Blutproben beschäftigt. Er forderte eine tägliche Untersuchung. Thalia maß die Umgebung mit den Strahlungsgeräten. Es gab hier keine Radioaktivität mehr.

Im großen Wohnzelt schrien Elens Zwillinge um die Wette. Caligon lauschte für einen Augenblick versonnen auf die krähenden Laute. Das waren die ersten Menschen, die nach dem Tag Null auf der Oberfläche der Erde geboren worden waren.

Blinzelnd sah er zu dem unfernen Fluß hinüber. Conelli und Jerina kamen zurück. Hinter dem leise brummenden Kettentraktor schleifte ein schlanker Baumstamm durch das kniehohe Gras.

»Wir sollten heute abend ein Feuer machen«, rief Monic herüber. »Ich habe noch nie eine offene Flamme gesehen. Oder ist es gefährlich?«

»Wenn du nicht gerade die Hände hineinhältst, wohl kaum«, lachte Caligon. »Schön, machen wir ein Feuer.«

Er schaltete das Ladegerät ab, blickte prüfend zu den Anschlußpolen des großen Energietraktors hinauf und musterte dann unbewegt den lebhaften Botaniker.

Der herbeigeschleppte Baum schien in Ordnung zu sein. Flüchtig dachte Caligon an das erste kümmerliche Gewächs, das sie vor vielen Wochen inmitten der Atomwüste gefunden hatten. Fast empfand er es als ein Verbrechen, einen richtigen Baum wegen eines etwas rätselhaften Zweckes aus der natürlichen Umgebung entfernt zu haben.

»Haben wir Draht in den Wagen?« schrillte Conellis Stimme. Auf eine Begrüßung verzichtete er. »Starken Hochspannungsdraht, meine ich. Wir haben zwei gehörnte Tierkadaver gefunden, drüben, hinter der flachen Hügelkuppe. Die Überreste strahlten radioaktiv mit etwa 50 Zählerschlägen pro Minute. Das ist viel, jedenfalls für meinen Geschmack. Die Tiere sind förmlich zerrissen worden. Fraglos treiben sich hier diese mutierten Pumas herum. Haben wir Draht?«

Caligon schaute flüchtig zu Jerina hinüber. Die knochige Frau war während der letzten Wochen etwas fülliger geworden.

»Er denkt an eine Hochspannungssperre«, murrte sie ärgerlich.

»Verdammt, er hat mir stundenlang in den Ohren gelegen. Woher sollen wir den vielen Draht nehmen? Außerdem müßten wir einen Schutzzaun wenigstens acht Meter hoch machen. Die Pumas scheinen enorm weit springen zu können.«

»Dann habe ich einmal in den Zelten geschlafen und nie mehr wieder«, versicherte Conelli. »Was wollt ihr machen, wenn wir nachts angefallen werden? Ich möchte nicht in irgendeinem Magen landen, egal, wem er nun gehören mag. Ist das vernünftig gedacht?«

Caligon nickte bedächtig. Ja, Conellis Einwände waren nicht unbegründet. Tors Nepunt kam aus dem Lazarettzelt herüber. Sein Gesicht zuckte.

»Hallo«, sagte er dünn, »auch wieder da? Vergeßt die Sache mit dem Draht. Conelli, mit deinen Kindern stimmt etwas nicht!«

Der dunkelhaarige Mann fuhr zusammen. Seine Lippen schlossen sich. Jähe Blässe verfärbte seine Wangen. Anschließend flüchtete er sich in seine arrogante Haltung.

Nepunt sah sich vorsichtig um. Elen war nirgends zu sehen. Sie war im zweiten Anhänger.

»Und?« fragte Conelli gedehnt.

Jerina stand steif neben dem Fahrzeug. Da waren sie wieder ausgesprochen worden, diese furchtbaren Worte!

»Stimmt etwas nicht!« war ein Begriff aus dem Höhlendasein der STADT, eine nervenzermürbende Redewendung als Folgeerscheinung eines Atomkrieges.

Monic Nepunt hatte es ebenfalls gehört. Blaß und zitternd lehnte sie an der stabilen Wand des Wohnzeltes.

»Was ist mit ihnen?« fragte Caligon mühevoll beherrscht. »Nun rede schon!«

»Nichts Negatives«, behauptete der Mediziner verstört. »Ich  äh  ich wollte die Zwillinge soeben impfen. Sie sind knapp drei Monate alt, nicht wahr? Vor etwa drei Monaten fanden wir den Kaktus. Dann kam die lange Fahrt bis zu diesem Ort. Das war alles ...!«

»Was ist mit den Kindern?« unterbrach Conelli heftig. Oberhalb seiner Lippen zeigten sich zwei scharfe Falten.

»Eine seltsame Geschichte«, hüstelte Nepunt. Unsicher sah er sich im Kreise um. »Ich halte es für ausgeschlossen, daß ein Baby im Alter von drei Monaten logisch denken kann. Es mag zu einer instinktiven Abwehr fähig sein, sicher! Es dürfte aber bestimmt nicht wissen, warum es nun zu einer bestimmten Sache ablehnend eingestellt ist. Schön, ich rede ja schon, Conelli! Deine Kinder sind positive Mutanten. Das heißt, daß sie höchstwahrscheinlich sehr ungewöhnliche geistige Fähigkeiten besitzen. Mir wurde die Spritze mit dem Impfstoff aus der Hand gerissen. Sie liegt zerbrochen neben dem Heißluft-Sterilisator.«

Conelli atmete auf. Ein verzerrtes Grinsen umspielte seine Lippen.

»Und das ist alles?« fragte er. »Nepunt, ich glaube kein Wort.«

»Kommt mit. Ich werde die Injektion nochmals versuchen.«

Caligon schritt wortlos zu dem Lazarettzelt hinüber. Die Zwillinge lagen dicht nebeneinander auf einem weichen Schaumstoffkissen. Caligon beugte sich über sie. Sie hatten Elens blaue Augen; große, überraschend klare Augen.

Caligon spürte das Rätselhafte im Blick der Kleinkinder. Sie beobachteten ihn, als wären sie wenigstens zwei Jahre alt.

Unsicher lachend richtete sich der Energietechniker auf. Conelli versuchte, die Zwillinge zum Krähen zu verführen. Sie regten sich nicht.

»Was ist los?« schrillte Elens Stimme vom Eingang her. Aufgelöst stürzte sie ins Zelt, stieß ihren Mann beiseite und stellte sich schützend vor ihre Babys.

»Was habt ihr vor?« zitterte sie.

»Nur eine Impfung«, sagte Nepunt gelassen. Er schien keine Nerven mehr zu haben, wenn er seinen beruflichen Pflichten nachzugehen hatte. »Die Injektionen sind erforderlich, verstehst du. Komm, sei vernünftig.«

Elen trat zur Seite. Mit brennenden Blicken verfolgte sie die Hantierungen des Arztes.

Leise mit der Zunge schnalzend, kam er näher. In seiner Rechten glänzte die Injektionsspritze mit dem Serum. Die Haltung der Zwillinge veränderte sich nicht. Caligon achtete auf ihre Augen. Als er das plötzliche Starrwerden bemerkte, stieß er einen warnenden Laut aus. Nepunt ließ sich nicht stören. Zart, törichte Beruhigungsworte murmelnd, griff er nach dem Arm des einen Mädchens.

Dann schrie er laut und schmerzvoll. Die Spritze wurde von unsichtbaren Kräften aus seiner Hand gewunden und wuchtig gegen seine Schulter geschleudert. Dort fuhr die Kanüle tief in das Fleisch.

Caligon riß den stöhnenden Arzt zurück. Die Zwillinge krähten plötzlich. Sie waren nunmehr sinnlos plappernde Babys, die sich willig von der verstörten Mutter auf die Arme nehmen ließen.

»Ihr werdet meinen Kindern nichts tun!« sagte Elen eisig. Sie war blaß, aber gefaßt.

Nepunt hatte die Kanüle aus seiner Schulter gezogen. Er war wieder völlig ruhig.

»Natürlich nicht«, nickte er, »natürlich nicht! Ich frage mich nur, wer von euch eine strahlungsgeschädigte Erbmasse besitzt. Hmm, es dürfte gleichgültig sein.« Conelli verfärbte sich unter den Blicken der Männer. Tristojan hatte den eigenartigen Vorfall ebenfalls gesehen.

»In der STADT stündest du jetzt schon in der Arena«, lachte er kollernd. »Mutationen können sofort, aber auch erst in der fünften Generation auftauchen. Vielleicht noch später. Ich hatte Leute vor meinen Waffen, die nicht nur Mißgeburten gezeugt hatten. Was war das nun, Nepunt?«

Der Arzt stand langsam auf. Als er den Mädchen über die zartblonden Haare fuhr, faßten sie nach Babyart an seine Finger. Der untersetzte Mann lächelte.

»Es sind die Kinder des Krieges«, murmelte er sinnend. »Schön, wir haben uns damit abzufinden. Kein Grund zur Aufregung, Versteht ihr? Und du, Elen, solltest uns nicht ansehen, als wären wir Gefühlspolizisten. Es kann sein, daß auf der Erde eine neue Menschenrasse entsteht; eine mit hervorragenden psychischen Fähigkeiten. Die Zwillinge haben gemeinsam gehandelt, das steht fest. Die Sache basiert auf parapsychischen Kräften. Telekinese, möchte ich sagen.«

»Was ist das?« fragte Jerina heftig.

»Eine positive Eigenschaft. Bewegung fester Gegenstände durch die Kraft des Geistes. Wir können das nicht, oder? Die beiden Schreihälse haben etwas gegen die Injektion, das ist alles, verdammt, sie haben mir die Nadel tief in die Schulter gerammt.«

»Da komme ich nicht mehr mit«, erklärte Conelli nervös. »Seid ihr alle verrückt geworden? Was soll der Quatsch? Meine Mädchen sind knapp drei Monate alt. Das gibt es doch überhaupt nicht.«

»Nach dem Geburtsdatum drei Monate, ja! Nach Wachstum und geistiger Reife bereits eineinhalb Jahre. Was wissen wir über Mutationen?«

Die Zwillinge quäkten laut und schrill. Sie lachten! Spielerisch langten sie nach Nepunts strähnigen Blondhaaren.

»Nimm sie mit nach oben, Elen«, entschied Caligon. »Wir müssen die Entwicklung abwarten.«

»Ihr werdet ihnen nichts tun!« flüsterte Elen. Ihre Lippen waren verkniffen.

»Wir haben die Absicht, einen Miniaturrechtsstaat zu gründen«, sagte Caligon müde. »Sprich keinen Unsinn, willst du! Niemand wird einem anderen Menschen etwas tun, nur weil er etwas verschieden ist. Gehen wir. Oh, deine Kinder sind also doch noch nicht so erwachsen.«

Neugierig sah er auf die feucht gewordenen Windeln der Mädchen. Nepunt grinste.

»Soll vorkommen. Draußen wird es dunkel. Wie wäre es mit einem Feuer?«

Sie gingen, als wäre nichts geschehen. Nur Conelli sah düster vor sich hin.

»Paß auf ihn auf«, flüsterte Caligon dem ehemaligen Scharfrichter zu. »Ich möchte ihn nicht zum Grübler werden lassen.«



Es war ihre fünfte Nacht in dem großen Gebirgstal der mexikanischen Kordillere. Vor einigen Stunden hatten sie den ersten Regenfall ihres Lebens überstanden.

Die Frauen waren schreiend unter die Zelte geflüchtet, und die Männer hatten sich unter dem Gliedertraktor in Sicherheit gebracht. Caligon hatte sich nach sorgsamer Strahlungsmessung zuerst in das erfrischende Naß hinausgewagt. Über den Bergen lasteten dunkle Wolkenbänke. Die zuckenden Blitze des Gewitters waren für ihn eine selbstverständliche Sache gewesen, obwohl er sie nur vom Hörensagen kannte.

Der Sturm war sehr schnell abgeflaut. Gegen Abend hatte bereits wieder die Sonne geschienen. Der Regen hatte keine strahlenden Partikel enthalten!

So waren sie nach Anbruch der Nacht zur feierlichen Zeremonie des Feueranzündens geschritten. Stumm, andächtig blickten sie in die lodernden Flammen. Gierig nahmen sie den ungewohnten Geruch des brennenden Holzes in sich auf und sannen darüber nach, wie es wohl vor dem Tag Nullzeit gewesen sein mußte.

Conelli hatte seinen Schock überwunden. Am frühen Nachmittag hatte er ein kleines Tier geschossen. Die Abbildungen in den Büchern der Ahnen ließen auf eine Bergziege schließen. Tristojan hatte das Abhäuten übernommen, und nun waren sie dabei, den ersten wirklichen Braten ihres Lebens herzurichten.

»Salz, steht hier. Haben wir Salz?«

Monic sah sich unsicher um. Ihr Zeigefinger tippte auf den gedruckten Text in einem Kunstfolienbuch, auf dessen Einband geschrieben stand: »Anweisungen über das Zubereiten von Wild und Geflügel unter extremen Bedingungen. (KD-3324-Katastrophenordnung, US-Army).«

»Salz?« Caligon runzelte die Stirn. »Nein, noch nie gegessen. Du bist doch die Nährmittelchemikerin.«

»Kochsalz, hauptsächlich aus Natriumchlorid bestehend«, erklärte Monic. »Das haben wir ›unten‹ nie verwendet.«

»Ich habe eine einprozentige physiologische Kochsalzlösung im Zelt«, warf Nepunt ein. »Das wird sich aber nicht fürs Würzen eignen, wie?«

Tristojan schaute sehnsüchtig zu dem Spießbraten hinüber. Jerina drehte ihn gewissenhaft über dem Feuer.

»Die Flamme ist viel zu groß«, meinte Conelli. »Ihr verbrennt ja alles. Die Vorfahren hatten leicht reden, wie? Wo findet man Salz? Muß das überhaupt sein?«

Ein dumpfes Brüllen ließ die Männer auffahren. Caligon hechtete nach seiner Maschinenwaffe.

»Ruhe«, lachte Tristojan vergnügt. »Der ist weit weg. Ich sage euch, daß sich die Pumas niemals in die Nähe eines Feuers getrauen werden. Wann ist der  der  wie heißt es?«

»Braten«, half Nepunt aus.

»Ja, wann ist der Braten fertig? Riecht gut, was?«

Caligon sah sich mißtrauisch um. Das Feuer brannte inmitten der vom Gliedertraktor gebildeten Rundung.

»Die Flammen blenden. Ich werde den großen Rundum-Scheinwerfer einschalten.«

Er erhob sich vom Boden. Die Waffe baumelte über seiner Schulter.

»Damit wirst du unsere ganze Stimmung zerstören«, beschwerte sich Elen. »Warum kommt Thalia nicht herunter?«

Caligon sah zu den mattbeleuchteten Wänden des ersten Hängers hinüber.

»Das Fleisch widert sie an. Laßt sie in Ruhe.«

»Sie sollte sich aber daran gewöhnen«, warnte Nepunt. »Wir müssen uns schließlich alle überwinden.«

Caligon schritt schulterzuckend auf den Maschinentraktor zu. Neben der steilen Leiter stand der Kettenwagen Nr. 3. Seine Strombank war frisch aufgeladen worden.

Caligon bückte sich, um im Schein seiner aufleuchtenden Handlampe nochmals die Anschlüsse zu überprüfen. Da sah er die fluoreszierenden Augen.

Ein dunkler Körper ruckte hinter dem kleinen Kettenwagen auf. Zwei unförmige Pranken fuhren schützend vor die geblendeten Sehwerkzeuge. Ein schmerzhaftes Aufheulen übertönte die Unterhaltung der am Feuer Sitzenden.

Raskin Tristojan reagierte wieder am schnellsten. Noch ehe Caligon einen Warnruf ausstoßen und zurückspringen konnte, hatte der Freund bereits gehandelt. Sekunden später war die Hölle los.

Caligon beleuchtete noch die zurücktaumelnde Schreckensgestalt, als sich ringsum wesenlose Schatten aus dem hohen Gras erhoben.

Caligon hörte Tristojans Stimme. Er schrie etwas, was in dem aufklingenden Brüllen nicht mehr verstanden werden konnte.

Dicht über Caligons Kopf krachte ein schwerer Steinbrocken mit beängstigender Wucht gegen den Aufbau des Kettenwagens. Da hatte der Energietechniker verstanden, daß dies kein Spaß mehr war.

»Vom Feuer weg«, schrie er verzweifelt zu den Frauen hinüber. Wieder wurde das scharfe Sausen hörbar. Aus der Dunkelheit schnellten fauststarke Gebilde heran.

Caligon sah, wie Elen die Arme nach oben warf, um anschließend haltlos auf den Boden zu schlagen. Conelli verlor die klare Besinnung. Tobend sprang er zu seiner Frau hinüber. Der nächste Steinhagel riß auch ihn nieder.

Es war in wenigen Augenblicken geschehen. Ehe Caligon seine Waffe in Anschlag bringen konnte, begann es links von ihm zu knallen.

Das grellweiße Mündungsfeuer aus Tristojans Maschinenwaffe erleuchtete die Finsternis. Glühende Phantome rasten zu den nur unklar erkennbaren Gestalten hinüber. Das Peitschen der schnell feuernden Automatik übertönte das jählings lauter werdende Heulen aus Kehlen, die nicht menschlich zu sein schienen.

Caligon schoß quer über das Lager hinweg. Drüben, an der Grenze zwischen Dunkelheit und Feuerschein, brachen klobige Körper zusammen. Die detonierenden Rak-Geschosse erzeugten kleine Blitze von höchster Leuchtkraft.

Nepunt schaffte es, den am Feuer liegenden Botaniker in den Schatten zu zerren. Die Frauen waren verschwunden. Nur Elen lag reglos neben dem in die Glut gefallenen Braten.

Caligon schoß das Magazin leer. Als er den Reservestreifen greifen wollte, stellte er fest, daß er den breiten Schultergurt nicht angelegt hatte.

Von Angst gepeitscht, fuhr er vom Boden auf. Tristojan schoß noch, aber er schien mit seiner Munition auch am Ende zu sein. Caligon riß die Pistole aus dem Gürtelhalfter. Sein Handscheinwerfer beleuchtete eine unwirkliche Szene.

Ringsum wichen die Angreifer ins schützende Dunkel der Nacht zurück. Tristojans Feuer verstummte plötzlich. Norman hörte einen schrillen Ruf. Dann tauchte die Gestalt des Scharfrichters neben ihm auf.

»Hierher, alle hierher«, brüllte Tristojan. »'rauf in den Wagen.«

Etwas huschte aus der Finsternis heran. Ehe die Männer begriffen, war Elen Conelli verschwunden. Eine Frau schrie hoch und spitz. Von rechts kam Nepunt an. Zusammen mit Jerina schleifte er den besinnungslosen Botaniker über die Erde.

Caligon riß bereits die Kabine des Kettenwagens auf. Hier waren Waffen und volle Magazine. Eine grelle Lichtflut sprang so plötzlich über das Land hinweg, als wäre die Sonne über den Horizont gefallen. Thalia hatte den mächtigen Rundum-Scheinwerfer des Maschinentraktors eingeschaltet.

»Da vorn rennt er«, schrie Tristojan. »Los, so fahr doch schon.«

Caligon stieß den Stufenschalter nach vorn. Hell aufbrummend setzte sich der Kettenwagen in Bewegung.

Tristojan hing an der geöffneten Kabinentür. Es dauerte einige Sekunden, bis er Halt für seine Füße gefunden hatte. Die Scheinwerfer des Wagens blendeten auf. Caligon stöhnte auf, als er das springende Ungeheuer im Lichtkegel sah. Es hatte Elens Körper unter einen Arm geklemmt, als handelte es sich um ein federleichtes Etwas.

Tristojan kam endlich in die Kabine. Ein frisches Magazin klackte in die Zuführung der Waffe. Dann stand der Riese schon wieder auf dem Schutzblech über den rasenden Ketten.

»Nicht schießen«, rief Caligon hinaus. »Du wirst sie unweigerlich treffen.«

»Er weicht aus, vorsichtig«, gab Tristojan zurück. »Nach links, gut so.«

Caligon erinnerte sich an die eingebaute Sirene. Mit einem Handgriff schaltete er sie ein. Es waren Töne, die sogar einen zivilisierten Menschen zermürbt hätten.

Noch vor dem kleinen Fluß hatten sie den Flüchtenden eingeholt. Er blieb plötzlich stehen, ließ Elen zu Boden fallen und taumelte rückwärtsgehend auf das nahe Wasser zu.

Caligon sah einen nackten, ungeheuer klobigen Körper mit stark ausgebildeten Muskeln. Der aufgerissene Mund hätte einem Raubtier gehören können. Mit am erschreckendsten war der völlig haarlose Schädel mit den faustgroßen Augen.

Caligon hielt den Wagen an. Der Unbekannte verschwand mit weiten Sätzen in der Dunkelheit. Sie hörten ihn noch tierhaft brüllen. Dann wurde es still. Es war, als hielte die Nacht den Atem an.

Als Caligon den nach allen Seiten leuchtenden Dachscheinwerfer zusätzlich einschaltete, kniete Tristojan bereits neben Elen Conelli.

Steif schritt Caligon näher. In seinen Augen brannte es. Die ausgedörrte Kehle schien zur Wortbildung nicht mehr fähig zu sein. Ringsum war alles ruhig. Die Angreifer hatten sich panikartig zurückgezogen.

Elen Conelli war tot. Ein Stein hatte sie am Hinterkopf getroffen.

Caligon und Tristojan brauchten lange, bis sie das erste Wort fanden.

»Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht erschossen habe«, sagte Tristojan schwankend. »Warum nicht?«

»Bringen wir sie heim«, schluckte Caligon. »Frage nicht nach dem Warum, Freund. Das war auch ein Mensch, verstehst du; aber ein unwissender und wilder Mensch, der uns wahrscheinlich für ganz besonders eigenartige Tiere gehalten hat. Ich weiß es nicht. Ich kann mich auch irren. Bringen wir sie heim.«

Der Kettenwagen drehte auf der Stelle. Weiter vorn blendete der große Scheinwerfer durch die Nacht. Tristojan sah aus brennenden Augen hinüber.

»Wir hätten besser aufpassen und Wachen aufstellen müssen«, sagte er vor sich hin. »Wir waren zu leichtsinnig. Ich hatte dir doch von der Steinfalle erzählt.«

Caligons Kopf sank nach vorn. Ja, Tristojan hatte von der Steinrutsche berichtet!

»Es war mein Fehler«, klagte sich Norman an. »Ich habe schon aufgepaßt, nur wollte ich nicht alle Augenblicke darüber sprechen. Ich habe sehr oft vor den Ortungsgeräten gesessen, während ihr geschlafen habt. Ich  ich wollte versuchen, mit den Unbekannten in Kontakt zu kommen. Ich wollte nicht schießen, weißt du!«

»Kontakt aufnehmen«, wiederholte Tristojan müde. »Ein schöner Kontakt! Für die sind wir so etwas wie jagdbares Wild. Denke an die Berichte der Vorfahren. Bleiben wir hier im Tal?«

Er sah zurück auf den stillen Körper. Caligon nickte wortlos. Selbstvorwürfe stiegen in ihm auf. Warum hatten sie keine Wachen aufgestellt?

Als er den Wagen neben dem erlöschenden Feuer anhielt, sagte Tristojan bedächtig:

»Diese Burschen sind mit der Umgebung verwachsen. Ich habe sie weder gehört noch gesehen. Ich hätte sie ebensowenig bemerkt, wenn ich weiter draußen im Gelände gestanden hätte. Wahrscheinlich hätten sie mich mit einem Steinwurf lautlos erledigt. Freund, du kannst beruhigt sein: Ich bin meine Wache gegangen! Jerina und Nepunt ebenfalls.«

Caligon lachte gequält auf. Er wußte plötzlich, daß jedermann im Lager fast nur noch an jene Wesen gedacht hatte, die in dem kleinen Nebental eine Steinfalle aufgestellt hatten.

Jeder hatte daran gedacht, nur hatte man nicht darüber gesprochen!

»Bringen wir sie hinaus«, bat Raskin leise. »Guter Gott, wenn ich sie wieder lebendig machen könnte! Sie blieb wie erstarrt im hellen Feuerschein sitzen. Ich glaube, wir Höhlenkinder taugen nicht sehr viel fürs offene Land der Oberfläche. Wir werden noch viele Fehler machen, glaube das ruhig.«

Tors Nepunt untersuchte die Kopfwunde der jungen Frau.

»Furchtbar«, preßte er hervor, »ganz furchtbar. Ich  ich kann nichts mehr tun.«

Conelli war noch bewußtlos. Er war von drei Steinen getroffen worden. Zwei hatten ihm das rechte Schlüsselbein und den linken Unterarm zerschmettert. Der dritte hatte Conellis Schädel gestreift.

Stumm sahen sie auf die Tote nieder. Drüben, im verlöschenden Feuer, verkohlte der Braten. Es war eine bittere Mahlzeit gewesen.



Sie hatten Elen Conelli nach der Vorfahren Sitte unter einem mächtigen Baum mit ausladenden Ästen begraben.

Sie alle wußten, daß dieses Leben weitergehen mußte, nur Art Conelli hatte es noch nicht begriffen.

Apathisch, zu keiner erlösenden Träne fähig, lag er im Schatten des Lazarettzeltes auf einer Bahre. Er sprach kein Wort.

Sie gingen ihm gedrückt aus dem Weg, wo immer es sich ermöglichen ließ. Elens plötzlicher Tod war nicht nur schmerzhaft, sondern auch ein Schicksalsschlag für die kleine Menschengruppe.

Caligon, Tristojan, Nepunt und die robuste Jerina hatten die Leichen der erschossenen Angreifer zusammengetragen. Nepunt hatte die Körper eingehend untersucht.

Es war klar, daß es sich um die späten Nachkommen normaler Menschen handelte, die damals, am Tage Null, nicht das Glück gehabt hatten, einen hervorragend ausgerüsteten Atombunker aufsuchen zu können.

Dies waren die echten Kinder des Krieges; durch und durch mutiert, kaum noch menschlich in Gestalt und Denkvermögen. Es waren jene, die mit Steinschleuder und Holzkeule seit Jahrzehnten versuchten, ihr erbärmliches Leben zu fristen.

Es waren Barbaren, die nichts mehr von der großen Vergangenheit der Menschenrasse wußten. Sie zogen mit den Tieren umher, da nur sie die Gewähr für ein nochmaliges Überleben boten.

Caligon hatte unter den Erschossenen keinen gefunden, der nicht eine braunschwarze, lederzähe Haut ohne jeden Haarwuchs besessen hätte. Teilweise hatten die Körper radioaktiv gestrahlt, ein Zeichen dafür, daß sich diese Nachkriegsindividuen der Umgebung angepaßt hatten.

Einer hatte vier Arme besessen. Ein zweiter hatte an Stelle der Augen gebuckelte Knochenplatten mit fühlerähnlichen Auswüchsen aufgewiesen. Es waren fürchterliche Monster, die teilweise auf allen vieren zu laufen schienen. Dennoch waren es Menschen! Wenigstens mußten sie als solche anerkannt werden.

»Ob sie wiederkommen?« fragte Tristojan, nachdem sie die sterblichen Überreste bestattet hatten.

Caligon sah zu Art Conelli hinüber. Er ruhte reglos auf der Bahre. Die hellen Verbände stachen aus dem Schatten des Zeltes hervor.

»Ich glaube nicht«, sagte Nepunt leise. »Sie haben eine sehr bittere Lehre erhalten. Allein der Feuerschein hatte sie schon geängstigt. Wahrscheinlich haben sie uns vom ersten Tage an beobachtet, bis sie schließlich den Mut fanden, trotz des Feuers anzugreifen. Für sie war das etwas ganz Normales. Fressen und gefressen werden war schon immer eins der größten unter allen Naturgesetzen. Nun, da sie unsere Waffen und die fürchterlichen Leuchterscheinungen erlebt haben, werden sie sich zurückziehen. Vielleicht halten sie uns für Dämonen, Götter oder sonst etwas.«

»Man müßte den Vorfahren zeigen können, was sie mit ihrem idiotischen ›Bananenschalenkrieg‹ angerichtet haben«, fuhr Jerina auf. Heftig sah sie sich um.

»Das arme Ding mußte sein Leben lassen, wir brechen innerlich bald zusammen in der STADT verblödet man mehr und mehr, und hier oben schmeißen Ungeheuer mit Steinen umher damit sie überhaupt noch etwas hinter die Zähne kriegen. War das klar genug gesagt?«

»Zu klar«, bestätigte Caligon lustlos. »Übrigens weiß ich jetzt, was eine Banane ist. Unten, im heißen Flußtal, wachsen sie an den Bäumen. Eine Banane ist eine Frucht, die man essen kann.«

»Irgendwie müssen sie doch gefährlich sein?« argwöhnte Tristojan. Seine Stirn war nachdenklich gerunzelt. »Ich werde jedenfalls keine essen.«

Monic und Thalia kamen mit Conellis Zwillingen aus dem Wohnzelt hervor. Die Babys sahen aus hellen Augen zum blutroten Abendhimmel hinüber. Der Feuerball der Sonne versank hinter den aufleuchtenden Berggipfeln.

»Schön, wunderschön«, meinte Nepunt. »Freunde, es muß weitergehen. Ich werde mich um Conelli kümmern.«

Elastisch schritt der Mediziner davon.

Die Frauen blieben mit den Zwillingen bei den Männern stehen. Da ahnte Norman Caligon, warum es weitergehen mußte. Der Mensch hatte dennoch überlebt.

»Wir werden feste Häuser bauen«, sagte er. »Feste und gute Häuser. Morgen früh fahre ich die Planierraupe aus dem vierten Hänger. Dann fangen wir an.«
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